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as Interesse am Geistesleben des Mittelalters hat seit der Mitte des ver­
flossenen Jahrhunderts eine ungeahnte Steigerung erfahren. Daß es sich in 
konzentriertem Maße auf Thomas von stquin erstreckte, ist nur natürlich. 
Doch das gilt in erster Linie von seiner Lehre. (Eine selbständige Biographie 
von ihm in deutscher Sprache ist seit dem Werke von Karl Werner (1858) 
nicht mehr erschienen. So wird der hier vorliegende versuch einer solchen 
kaum einer Rechtfertigung bedürfen, ss Ich brauche nicht zu versichern, daß 
ich mich durch die Bestimmung dieser Monographie für weitere Kreise von 

einer sorgfältigen Prüfung des gesamten mir zugänglichen Quellenmatertals nicht für ent­
bunden erachtete. Deshalb dürfte die Schrift auch wissenschaftlichen Zwecken nicht ganz 
undienlich sein, Sd sd sa sd Sd Sd LA Sd Sd Sd sa sd ^d sd sd Sd sd sa 
3nfolge einer persönlichen Neigung für das kunstgeschichtliche Gebiet gelang es mir, die 

Ikonographie des heiligen um ein paar Züge zu bereichern, was dem kundigen Leser 
nicht entgehen wird. sssdSsgdSdSjeäSssägöSöSsosssQjsdss 
allen jenen, die mich bei der Beschaffung des Illustrationsmaterials unterstützten, sei 

hiermit der herzlichste Dank dargebracht. Ich meine die Herren P. Thrle S. J., Präfekt 
der Vatikanischen Bibliothek, und Prälat D. de Waal, Rektor des deutschen Campo santo 
in Rom, Professor Saltet in Toulouse, Domkapitular D. Buchberger in München, meine 
Kollegen D. Sachs in Regensburg und D. Schröder und Dr. Zenetti in Dillingen, 
meinen Bruder Dr. stlois (Endres in Bidingen. LZd sd sd sa LZd sa sa sa sa sa



Abb. 1 · Marmorsiatue des hl.^Thomas von Aquin in der vatikanischen Nachschlagebibliothek, 
von Lesare Aureli
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Die geistige Lage in den ersten Dezennien der t 3. Jahrhunderts

it dem Beginn des 12. Iahr- 
hunderts war ein verheißungs­
voller Tag geistigen Lebens 
für das christliche Abendland 
angebrochen. Seine erstenSon- 
nenstrahlen ruhten auf der 
weltverlorenen jungen Nor­

mannenstiftung Bec, die nun schon ein zwei­
tes Mal England seinen Primas geschenkt 
hatte. Don Hnselrn von Canterbury aner­
kennt auch sein Gegner Roscelin, daß seine 
einzig dastehende Gelehrsamkeit ihn über 
das gemeine Maß der Menschen erhebe. 
Hnselrn steht zunächst in der Tat einzig und 
wie ein ferner Hbleger aus der Däterzeit 
an der Wende des 11. und 12. Jahr­
hunderts. Es war ihm die Hufgabe zu­
gefallen, der bisher gebundenen Vernunft 
innerhalb des Glaubens ihre Freiheit zu 
schenken. Bald nach seinen Tagen traten 
da und dort in den nordfranzösischen Landen 
einzelne Punkte als Zentren geistiger Reg­
samkeit hervor, mehr Städte als Klöster, 
und unter ihnen am meisten die Hauptstadt 

des Landes, Paris. Paris hatte seit Wil­
helm von Thampeaux und Peter Hbälard so 
bedeutende Lehrer besessen und so viele 
Schüler angezogen, daß der Ruhm seiner 
Schulen alle anderen in Europa in Schatten 
stellte, sösösssösösösösösösö 
Die lebhaften geistigen Bestrebungen des

12. Jahrhunderts bieten ein man­
nigfaltiges Bild dar. Sie sind durch kein 
einigendes Band verbunden, von keinem 
gemeinsamen großen Problem getragen. 
Die berühmten Lehrer von Chartres philo­
sophieren in der phantasiereichen Weise 
piatos. Hbälard pflegt die Dialektik im 
Sinne und an der Hand der Werke des 
Hristoteles. HIs Theologe gewährt er dem 
Rationalismus Einfluß auf sein Denken. 
Sein großer Gegner Bernhard von Tlair- 
vaux versenkt sich in eine gottinnige Mystik 
und widmet sich mit Verwerfung des Ratio­
nalismus nicht nur, sondern einer zu weit­
gehenden Spekulation als der gewaltigste 
Prediger desIahrhunderts praktischen Zie­
len. Mystische Betrachtung und systemati- 
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schenWissenschaftsbetrieb pflegen dieRugu- 
sünerchorherren von St Viktor in Paris. 
His geistreicher christlicher Humanist be­
trachtet der meist in Frankreich lebende 
Johannes von Salisbury Wissenschaft und 
Leben. Manus ab Insulis, wie später Rl- 
bertus Magnus, der Große zubenannt, 
schafft an der Wende des Jahrhunderts 
eine Uebersicht über dasGesamtwissen seiner 
Zeit. AIs Theologen leitet ihn ebensosehr 
ein systematisches als ein apologetisches

Interesse. Seine Ars catholicae fidei gibt 
einen Maßstab dafür, welche Rolle der 
Vernunft auf theologischem Gebiete um 
1200 bereits zugeteilt wurde, sa sasa 

n dem bunten Bilde des wissenschaft­
lichen Lebens dieser Periode lassen sich 

nur wenige einheitliche Züge von durch­
greifender Tendenz verfolgen, nämlich die 
von Rbälard in seinem Sic et non geübte 
Methode, auf Grund autoritativer kontro­
verser Lehrmeinungen zu einer eigenen 
Ueberzeugung fortzuschreiten. Rbälard 
wird durch dieses Verfahren der Haupt­
förderer der spezifisch scholastischen Lehr­

methode? Ein weiterer einheitlicher Zug 
ist die systematische Darstellung des theo­
logischen Lehrinhalts. Noch Unselmus hatte 
sich in seinem literarischen Schaffen nach 
der Weise der Väter aus die Behandlung 
einzelner, besonders belangreicher theolo­
gischer Fragen beschränkt. Seit der Mitte 
des Jahrhunderts reiht sich eine theologi­
sche Sentenzensammlung an die andere. 
Das größte Unsehen unter ihnen errangen 
die vier Sentenzenbücher des Petrus Lom- 

bardus, auf Jahrhunderte 
hin das am meisten studierte 
und kommentierte Elemen­
tarbuch im theologischen Un­
terricht. Endlich macht sich in 
der Entwicklung desl 2.Iahr- 
hunderts ein scheinbar neben­
sächlicher, tatsächlich nicht un­
tergeordneter Umstand mehr 
undmehr bemerklich, nämlich 
eine stets markantere Heraus­
arbeitung aristotelischer Ter­
minologie und Denkweise, so­
weit sie aus Grund der bisher 
bekannten peripatetischen Li­
teratur sich erreichen ließ. 
Dieser Umstand im Bunde mit 
einer stets unbefangeneren 
Würdigung aller natürlichen 
Erkenntnismittel schuf gleich­
sam das Flußbett, durch das 
der von der Vorsehung in 
das mittelalterliche Geistes­
leben gelenkte Strom der neu­
en peripatetischen Literatur 
seinen Weg nehmen konnte. 
Bisher war das wissen­

schaftliche Leben sozusa­
gen dem Zufall preisgegeben 

gewesen. Wo immer ein Meister von Ruf 
und überlegener Geistesart seine Lehrkanzel 
aufschlug, an einer alten Kathedrale, in 
einem neugegründeten Kloster, in der volk­
reichen Residenz oder in der einsamen Zelle 
eines exponierten Klosterbesitzes, da begann 
es zu blühen. Es fehlte den Studien ein 
fester Sammelpunkt, zu dem sich allerdings 
Paris in dieser Zeit allmählich zu konsoli­
dieren begann. Das wissenschaftliche Leben 
wurde nicht gesteigert durch den Vorteil 
konkurrierender Faktoren, von den in Frage 
kommenden Grden lebte entwederjeder und 
auch jedes Haus sein Sonderleben, ohne Zu-

I
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stbb.4 · flbtet 5t. Viktor bei Paris, nach einem 5tich des 17. Jahrhunderts. 
Hus Uirsch-Luksch, Illustrierte Geschichte der Katholischen Kirche, München, Allgemeine 
Verlagsanstalt -7.^ •7.'-^ 7.^ 7--^ 7--^ 7-^ 7--^ 7^ 7.^ 7^ 7--^

sammenschluß, ohne Blick für ein größe­
res Ganzes, oder wo wie bei den Klunia­
zensern und Zisterziensern Fühlung und 
Zusammenschluß im Grdensleben und auch 
weitereSchaffensziele nicht fehlten, standen 
die wissenschaftlichen Bestrebungen im 
Hintergründe. Gerade die Neformzweige 
des Benediktinerordens zeigen geringe 
theoretischeveranlagung und Neigung. Auch 
entbehrte das 12. Jahrhundert, so leb­
haft es sonst seine Kräfte an mannigfachen 
Aufgaben übte und stählte, eines großen 
Problems, das zu einer allgemeinen In­
anspruchnahme und tiefen Erregung der 
Geister geführt, das diese durch seine Be­
deutung gesammelt und nach der Wahl 
ihrerStellung zugleich getrennt hätte. Venn 
die Frage nach der Bedeutung der Univer­
salien war trotz der gegenteiligen Meinung 
Viktor Cousins und seiner Schule durch ihren 
vorwiegenddialektischenCharakternichtim- 
stande eine mehr als mäßige Nolle zu spielen.
Cast wie mit einem Schlage und von 
5 Anfang an zeigt die Hochscholastik im 
13. Jahrhundert ein anderes Gesicht und 
andere Züge, und zwar in einer örtlichen 
Konzentrierung und Organisation des Wis­
senschaftsbetriebes, wie sie bisher die Welt 
nicht gekannt hatte- in einer wahrhaft 
internationalen Konkurrenz der besten 
Kräfte des an der Kultur beteiligten Okzi­
dents- in der Inanspruchnahme durch ein 
durchgreifendes Problem von prinzipieller 
Bedeutung. Jene Organisation lag in der 
Bildung der Universität Paris. Vie geistige

Konkurrenz war gege­
ben mit dem Aufkom­
men zweier neuer Or­
den, die gleichzeitig den 
Mittelpunkt ihrer Stu­
dien nach Paris ver­
legten. Vas Problem 
stellte die peripateti- 
sche Denkweise. L’as­
similation de la sci­
ence d’Aristote était 
le grand problème 
intellectuel du Xinme 
siècle, sagt Pierre 
Mondonnet, der in sei-
ner Schrift über Siger 
vonBrabant ein Helles 
Licht über die inneren 
Zusammenhänge in den 

geistigen Bestrebungen des Jahrhunderts 
verbreitet.2

3n der Frühzeit des Mittelalters hatte 
Frankreich bereits eine einzigartige 

Anziehungskraft auf Lernende und Leh­
rer ausgeübt. Dorthin hatten sich unter 
anderen die berühmten Lombarden Lan- 
frank und Anselm von Aosta gewendet. 
Ungefähr gleichzeitig mit ihnen wirkte

flbb. 5 · Vie Dialektik und Aristoteles, aus Cod. 
lat. Mon. 2599
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hier als Wanderlehrer der gefeiertste 
Magister Deutschlands, der Elsässer Mane- 
gold von Lautenbach. Nach Frankreich war 
seinen älteren Landsleuten nachgefolgt der 
bekannte Sentenzenmeister Petrus Lom- 
bardus. Seit Petrus Abälards und Petrus 
Lombardus' Tagen begann aber alle 
Pflegestätten der Wissenschaften in dem 

Abb. 6 · Notre-Dame von Paris

hochgebildeten Lande die Hauptstadt Paris 
in den Schatten zu stellen. Line glänzende 
Folge von Lehrern zu Paris bildete den 
Anlaß, daß, wie für die Rechtsstudien all­
mählich nur mehr Bologna, so für das 
Studium der freien Künste und der Theo­
logie nur mehr Paris von Studierenden 
aller Länder aufgesucht wurde. Diese Städte 
,waren die beiden Emporien der Wissen­
schaft in Europa, die beiden Leuchten, 
denen man damals nachwanderte'. Sie

boten ein Studium für alle (studium 
generale), welcher Nation immer sie an­
gehören mochten. Vie hier erteilten Grade 
wurden allgemein anerkannt, berechtigten 
überall lehrend auszutreten. Privilegien 
für Lehrende und Studierende von feiten 
der geistlichen und weltlichen Hutoritäten, 
der Zusammenschluß von Magistern und 

Scholaren zu Korpora»
tionen begründeten hier 
die ersten mittelalterlichen 
Universitäten? Hus der 
seit einem Jahrhundert 
blühenden vomschuleauf 
der Insel von Paris hat 
sich zu Beginn des 13. 
Iahrhundertsdie Univer­
sität Paris entwickelt. Ihr 
Unsehen fesselte viele Tau­
sende von Studierenden 
an ihre Mauern. Paris 
galt als zweites Athen, 
als Mutter der Weisheit. 
Mit welcher Begeisterung 
die Stadt Paris jene, die 
ihr wissenschaftliches Le­
ben kennen gelernt hatten, 
erfüllte,dafür ist ein Zeuge 
Bartholomäus Unglikus. 
Aus der Schule Robert 
Grosstestes zu Oxford her­
vorgegangen, warernach 
Paris gekommen, wo er 
zu den ersten zählte, die 
sich dem Orden des hei­
ligen Franz von Assisi an­
schlossen. Als Lektor zu 
Magdeburg vollendete er 
gegen 1240 sein enzyklo­
pädisches Werk De pro« 
prietatibus rerum, in 
dem er sich in folgender 
Weise über Paris äußert: 

, Obwohl Frankreich viele vornehme und be­
rühmte Städte besitzt, so nimmt doch Paris 
unter allen billig die erste Stelle ein. Denn 
wie dereinst Athen als Mutter der freien 
Künste und der Literatur, als Ernährerinder 
Philosophen und Quelle aller Wissenschaf­
ten Griechenland schmückte, so hat in unseren 
Zeiten Paris nicht nur Frankreich, vielmehr 
auch das ganze übrige (Europa in Wissen­
schaft und Zivilisation erhöht. Gleichwie 
als Mutter der Weisheit versammelt sie 
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Ankömmlinge aus allen Teilen der Welt 
um sich, bietet sie allen das Notwendige 
dar, leitet sie alle in Friede und erweist 
sich gleich einem Ęort der Wahrheit den 
Gelehrten und Ungelehrten als Schuldnerin. 
Diese Stadt mit ihrem strotzenden Reichtum 
und ihren mächtigen Mitteln, mit dem 
Frieden, dessen sie sich erfreut, mit der 
Wohltat ihres Klimas und ihres Stromes 
für die der Weisheit Beflissenen, mit der 
Unmut ihrer Gefilde, wiesen und Berge, 
wodurch sie die mudstudierten Rügen er­
frischt und labt, mit ihren (Quartieren und 
Häusern, so ganz geschaffen für die Stu­
dierenden ! Und 
nichtsdestoweniger 
vermag sie doch 
auch allen ande­
ren Besuchern, in 
solchen Dingen 
sämtlichen übri­
gen Städten über­
legen, Nahrung 
und Unterkunft zu 
gewähren." Durch 
den Zufluß von 
Lernenden und 
Gelehrten aus al­
ler Welt hatte die 
Universität Paris 
eine außerordent­
lich lebhafte Füh­
lung mit allen 
wissenschaftlichen 
Regungen des 
Okzidents. Nicht 
umsonst war das
Rüge der Päpste fortwährend auf die 
pariser Hochschule gerichtet, nicht umsonst 
spendeten sie für dieselbe Schutz und Pri­
vilegien im reichsten Maße, hier wurden 
die Schicksale der Wissenschaft für lange 
Zeit entschieden,

3n den ersten Dezennien des l 3. Jahr­
hunderts lag die pflege der Wissen­

schaft an der pariser Hochschule ausschließ­
lich in den Händen des Weltklerus. Denn 
das Stift der regulierten Chorherren zu 
St. Viktor hatte zwar vormals in Wilhelm 
von Champeaux, in Hugo und Richard 
von St. Viktor hochberühmte Theologen 
besessen, eine eigentliche öffentliche Schule 
jedoch nie unterhaltenen der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts war zudem auch 

Hbb. 7-Siegel der Univ ersität Paris im 14. Iahrhund ert. 
ctus liirsch-Luksch, Illustrierte Geschichte der katholischen Uirche

der frühere wissenschaftliche Glanz von dem 
Hause gewichen. Chorherren von St. Viktor 
hatten auch die Kirche von St. Geneviève 
im Südosten der Stadt inne, seitdem sie da­
selbst Kluniazensermönche abgelöst hatten, 
die im Jahre 1147 auf die Säkularkano­
niker gefolgt waren. Ruch auf dem Geno- 
vefaberge bestand seit dem Ruszug der 
Säkularkanoniker, die noch die glänzenden 
Zeiten der öffentlichen Lehrtätigkeit Rbä- 
lards daselbst geschaut hatten, nunmehr 
ein theologisches Hausstudium, das zur Uni­
versität keine Beziehung besaß. Schon in 
der Zeit, da die ganze Lehrtätigkeit noch 

in den Händen 
von Weltklerikern 
lag, war das gei­
stige Leben ander 
sich konsolidieren­
den Hochschule ein 
ungemein reges. 
Es war getragen 
von der allgemei­
nen höhe, die die 
Wissenschaft zu 
Anfang des 13. 
Jahrhunderts er­
reicht hatte, ge­
hoben durch den 
Wettstreit der be- 
fähigsten Geister 
aus aller Herren 
Länder, die sich 
gegenseitig an= 
regten, sdsdsd 
Während nun 

an der Be­
gründung der Universität und an ihrer er- 
stenLehrtätigkeit die altenGrden desheiligen 
Benedikt und des heiligen Augustinus keinen 
Teil hatten, tauchten zu Ende des zweiten 
Dezenniums vom 13. Jahrhundert zum 
ersten Male die Jünger der beiden neuen 
Orden des heiligen Dominikus und Fran­
ziskus unter den Schülern von Paris auf. 
Es war ein (Ereignis, dessen Folgen nie­
mand ahnen konnte. — Noch war nämlich 
kein Jahr verflossen, seitdem der heilige 
Dominikus die Bestätigung seines Ordens 
durch den Papst erlangt hatte, als er im 
herbst des Jahres 1217 bereits sieben 
von seinen 16 Genossen nach Paris ab­
ordnete. Seine bestimmte Absicht war, am 
Mittelpunkt der gelehrten Bestrebungen
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des Okzidents auch einen Mittelpunkt für 
die Studien seines Ordens zu schaffen. Be­
reits im folgenden Jahre bezogen die Do­
minikaner ihr neues Kloster St. Jakob und 
im nächsten Jahre 1219 traf der heilige 
Dominikus daselbst schon 30 Brüder an. 
Unter den im

freien Künste. Schon 1224 beherbergte 
das Kloster St. Jakob mehr als 120 Brü­
der in seinen Mauern, eine Zahl, die sich 
nicht nur durch den Unschluß neuer Mit­
glieder jährlich mehrte, sondern besonders 
auch dadurch, daß von allen Seiten her 

Studierende aus
Iahrel 220 aus­

genommenen 
neuen Grdens- 
mitgliedern be­
fand sich derVak- 
kalaureus der 
Theologie, Jor­
dan von Sach­
sen , der zwei 
Jahre später zum 
Grdensgeneral 
erwählt wurde. 
Seine sesselnde 
Liebenswürdig­
keit und die 
unwiderstehliche

Macht seiner 
Rede gewannen 
dem Orden an 
verschiedenen Or­
ten mehr als 
tausend Mitglie­
der, und zwar 
meist aus den 
gebildeten Stän­
den. 3m Jahre 
1223 predigte er 
längere Zeit vor 
den Studenten 
zu Padua und 
bestimmte zehn 
Hörer der Hoch­
schule seinem 
Orden beizutre­
ten , darunter 
Ulbert den Gro­
ßen. 3m folgen­
den Zrühjahr

5lbb. 8 - Netteste Darstellung des hl. Dominikus in Neapel, 
angeblich vom Jahre 1233. Aus M. L. Nieuwbarn O. P., Die 
Verherrlichung des hl. Dominikus in der Kunst, IN.-Gladbach 1906

dem Orden sich 
in Paris zusam­
menfanden. (Es 
war daher eine 
Bestimmung not­
wendig, daß in 
Zukunft jede Pro­
vinz nur mehr 
dreiVrüdernach 
Paris der Stu­
dien halber ab­
ordnen durfte. So 
war der Orden 
des heiligen Do­
minikus gegen 
dasLndedesdrit- 
ten Dezenniums 
vom 13. Jahr­
hundert durch die 
Zahl und Be­
deutung seiner 
Mitglieder an 
der Pariserhoch­
schule zu einer 
Machtangewach­
sen, die nur des 
günstigen Uu- 
genblicksharrte, 
um sich im Or­
ganismus der 
Universität fort­
an zur Geltung 
zu bringen, ss 
nur wenige 

Jahre nach 
den Dominika­
nern erschienen 
auch die Sohne

konnte er seiner geistlichen Tochter Diana 
von Bologna berichten, daß er zu Paris 
vom Udvent bis Ostern ungefähr 40 
Novizen aufnahm, von denen mehrere 
Magistri waren, und 1226 spricht er 
neuerdings von 24 Brüdern, die zu Paris 
nach seiner Unkunft daselbst innerhalb 
vier Wochen eingetreten waren. Unter 
ihnen befanden sich sechs Magistri der

des firmen von Ussisi zu Paris, nämlich Ende 
1219 oder Unfang 1220. (Es ist merkwür­
dig, wie sie ihre erste Fühlung, außer mit 
dem Bischof von Paris, mit den Magistern 
der Universität nahmen. Denn der heilige 
Zranziskus selbst hatte es bei seiner Stif­
tung sicher nicht auf Gelehrte und Gelehr­
samkeit abgesehen. (Er selbst war Laie und 
besaß nur eine mäßige Bildung. Nicht durch
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die Wissenschaft, in erster Linie auch nicht 
durch die predigt wie die Dominikaner, 
wollte er aus Zeit und Welt wirken, sondern 
durch das Leben, durch das Beispiel. An­
drerseits mußten ihm seine evangelischen 
Ideale so hoch stehen, daß er niemand, der 
immer guten Willens war, von ihrer Be­
folgung ausschließen konnte. Und so zogen 
schon früh auch Gebildete und Priester das 
Bettlergewand des umbrischen heiligen an. 
Schon damit war ein Anfang zu den Stu­
dien gegeben. Denn wie die alten Grden 
Studien und Wissenschaft zwar nicht vor­
schrieben, aber für die Kleriker auch nicht 
entbehren konnten, so mußte ihr Betrieb 
auch für die Kleriker und Priester des Zran- 
ziskanerordens offen bleiben. Ls kam hinzu 
der geistige Aufschwung der bildungsbe­
dürftigen Zeit und die Ermunterung jener, 
welche fühlten, was sie erheischte. Sowirkte 
derKardinalprotektordes Grdens,Ugolino, 
der spätere Papst Gregor IX., auf den Stu­
dienbetrieb der Franziskaner zu Bologna, 
wo sie zuerst außerhalb Umbriens Zuß ge­
faßt hatten, hin. Eine ähnliche Absicht wird 
wohl auch honorius III. beseelt haben, als 
er die Brüder an den Bischof und die Ma­
gistri der Universität im Mai 1220 empfahl. 
Ueber die Anfangsstadien der Entwicklung 
bei den Franziskanern sind wir nicht so 
genau unterrichtet, wie bei den Domini­
kanern. Doch gestattet ein Ereignis aus 
dem Jahre 1225 den Schluß, daß jene kaum 
wesentlich hinter den Predigerbrüdern zu­
rückgeblieben sein werden. 3n diesemJahre 
traten nämlich nach einer 
Karfreitagspredigt despro- 
vinzials GregorvonNeapel 
zugleich vier Magistri der 
Theologie in den Grden 
ein, darunter Haimo von 
Zaversham, der eigentlicher 
Lehrer der Universität oder 
Magister solemnis war, 
und wahrscheinlich der 
oben bereits genannte Bar­
tholomäus Anglikus, ein 
SchülerUobertGrossetestes, 
und der erste Enzyklopädist 
auf franziskanischer Seite. 
Der um 1300 schreibende 
Dominikanerchronist Niko­
laus Trivet wenigstens 
macht keinen Unterschied 

Abb. 9 · Papst Gregor IX. Nach 
einem Mosaik der alten peters- 
kirche in Rom

in seinem Berichte über den Zugang zu den 
beiden Grden in den frühesten Jahren ihres 
Bestandes zu Paris, sa sa sa sa sa ss 
Üorerst unterhielten die beiden Grden 

nurhausstudien zu Paris, also Privat­
studien, die der Universität nicht eingeglie­
dert waren. Auch der Eintritt Haimos bei 
den Franziskanern hatte diesem keinen öf­
fentlichen Lehrstuhl zugebracht, da Haimo 
alsbald nach England gesandt wurde. Die 
erste öffentliche Lehrkanzel siel vielmehr 
den Dominikanern zu, und zwar auf fol­
gende Weise. Ueber Streithändeln, welche 
gelegentlich des Ausfluges einiger Schüler 
nach St. Marcel im Zebruar 1229 gespielt 
hatten, war es zu derartigen Mißhellig­
keiten zwischen den auf ihre Rechte pochen­
den Angehörigen der Universität und den 
geistlichen und weltlichen Behörden gekom­
men, daß Lehrer und Schüler in Hellen 
Haufen die Stadt verließen und sich in alle 
Welt zerstreuten. Jn dieser Lage dachten 
Bischof und Kanzler von Paris dem Mangel 
an Lehrkräften zu steuern, indem sie einen 
Dominikaner zur öffentlichen Lehrtätigkeit 
zuließen. Ihre Wahl traf auf Roland von 
Lremona, der unter Johann von St. Aegid 
noch April 1229 das Lizentiat erhielt, aber 
bereits im folgenden Jahre durch Hugo von 
St. Eher abgelöst wurde. Vas Jahr daraus 
trat Johann selbst in den Grden ein. Wäh­
rend einer predigt über die sreiwillige Ar­
mut stieg er von der Kanzel herab, zog das 
Kleid des heiligen Dominikus an und vol­
lendete die predigt. Da Johann seine Vor­

lesungen im Grden fort­
setzte, verfügten die Domi­
nikaner über zwei öffent- 
licheckheologischeLehrstühle. 
^Wahrscheinlich noch im 
‘l'V gleichen Jahre 1231, 
bereits nach der Rückkehr 
der Universität aus der 
Dispersion, schloß sich der 
bisherige Magister Alexan­
der von hales dem Hranzis- 
kanerorden an und brachte 
auch ihm eine Professur an 
der Universität zu. Eine 
zweite kam hinzu, als 
Alexander wenige Jahre 
danach seinen Schüler Jo­
hann von Rochelle zum 
Lehranüe vorschlug, sa
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So waren die beiden neuen Orden der 
ersten Pflegestätte der Wissenschaft da­

maliger Zeit eingegliedert, Für die Bildung 
und Zivilisation der europäischen Kultur­
länder läßt sich kaum ein vorteilhafteres 
Ereignis denken. Wohl hatten sich bisher 
auch die alten Orden, vornehmlich der des 
heiligen Benedikt, als horte der Kultur 
erwiesen. Uber es war eine mehrgebundene 
Hrt von Kultur, gebunden an die Pflege 
von Grund und Boden, gebunden an eine 
bestimmte Ansiedlung und ihre nächste Um­
gebung, gebunden auch durch die regel­
mäßige Stabilität ihrer Glieder, die sich 
für Lebenszeit einem bestimmten Kloster 
Hingaben. WasdieneuenGrdenvorteilhaft 
auszeichnet, ist ihre Zentralisation und ihre 
ungeheure Beweglichkeit. Während die 
Organisation des Benediktinerordens in 
einzelnen Kongregationen dem Zufall über­
lassen war, sind die neuen Grden von Un­
fang an durch einen Generalminister an 
der Spitze zur engsten Einheit verbunden. 
Un der Spitze der Grdenshäuser in den 
einzelnen Ländern steht der provinzial. 
Jährliche Generalkapitel vermitteln den 
Zusammenschluß und die lebendige Fühlung 
innerhalb des ganzen Ordens. Durch den 
Wegfall der Zugehörigkeit zu einem Hause 
war einem jeden Mitgliede des Ordens eine 
Beweglichkeit verliehen, daß es zu jeder 
Zeit von einer Provinz in die andere, von 
einer Grenze des Ordens an die andere 
abgeordnet werden konnte. Nie vorher pul­
sierte ein solcher Verkehr von geistig hoch­
stehenden und zugleich volkstümlichen Kul­
turträgern durch die europäischen Länder 
wie seit dem Uuskommen der Mendikanten. 
nun war es aber in beiden Orden Sitte, 

ihre Studienleiter oder Lektoren an 
der Universität Paris ausbilden zu lassen. 
VieserUmstand trug nicht wenig zur geistigen 
Regsamkeit an der mittelalterlichen Hoch­
schule bei, denn er führte eine Uuswahl der 
besten Talente aus verschiedenen Ländern 
und Völkern an ihr zusammen. Selbstver­
ständlich mußte den Grdensvorständen da­
ran gelegen sein, aus den zu Paris Gra­
duierten die Tüchtigsten auf die Ordens­
lehrstühle an diesem studium generale 
selbst zu entsenden. So garantierte eine 
doppelte Uuswahl dafür, daß die Grdens- 
schulen durch vorzüglich befähigte Lehr­
kräfte geleitet wurden, sd sd ®d sd Sd 

Ttod) ein anderes Moment muß hervor- 
gehoben werden, das in dem Konzerte 

der geistigen Kräfte an der pariser Hoch­
schule zur Zeit der Hochscholastik von keines­
wegs nebensächlicher Wirkung war. Durch 
die Einführung der Orden in den theolo­
gischen Lehrkörper der Universität hatte 
dieser eine Gliederung erfahren, welche bei 
der Lernfreiheit der Scholaren ganz von 
selbst zu einem System gesteigerter Konkur­
renz unter den Repräsentanten der theolo­
gischen Fakultät erwuchs. Es dauerte nicht 
lange, da trat die Macht dieser Konkurrenz 
offen zutage und entwickelte sich im soge­
nannten Mendikantenstreite für die neu­
artigen Mitglieder des theologischen Kolle­
giumsgegenüber den bisher allein berechtig­
ten Inhabern der theologischen Lehrstühle 
aus dem Weltklerus zu einer Existenzfrage. 
Die geistige Regsamkeit in der Zeit der

Hochscholastik wurde durch unverkenn­
bare Vorzüge begünstigt, einmal durch die 
örtlicheKonzentrationdeswissenschaftlichen 
Lebens an einem großen Schulwesen von 
europäischer Bedeutung, sodann durch die 
mächtige Konkurrenz im Spiele der geistigen 
Kräfte die wiederum peripherisch sich ver­
breitete, wo immer die neuen Orden ge­
meinsam ihre Ubleger hin verpflanzten. 
Noch ein anderer Faktor bestimmte das 
Geistesleben des 13. Jahrhunderts und 
stachelte es zu hoher Kraftentfaltung auf, 
nämlich das große wissenschaftliche Pro­
blem, das scheinbar durch zufällige Um­
stände gestellt, sich wie eine von der Vor­
sehung gewollte Uufgabe erwies: die Un­
gliederung der peripatetischen Philosophie 
an die christliche Weltauffassung. Üurweni- 
gen Vorgängen in der Geschichte der mensch­
lichen Geisteskultur wohnte eine ähnliche 
Tragweite inne, wie der Ungliederung der 
peripatetischen Philosophie an das christ­
liche Denken. Denn die größte auf geistiger 
Gemeinschaft beruhende Kommunität der 
Menschheit, die katholische Kirche, steht bis 
zur Stunde unter dem Einflüsse jenes im 
13. Jahrhundert sich vollziehenden Ussi- 
milationsprozesses. Es ist begreiflich, daß 
dieser Prozeß nicht ohne die Geburts- 
wehen aller bedeutungsvollen Ereignisse, 
ohne heftige Widerstände und Kämpfe vor 
sich ging. Thomas von Uquin stand im 
Mittelpunkte jener Bewegung als Träger 
einer führenden Rolle, sdsdsdssss
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Ærst die erfolgreiche geschichtliche Forsch­
ung der letzten Dezennien hat die all­

gemeinen Züge des geistigen Entwicklungs­
gangs dieser Periode deutlicher erkennen 
lassen und an die Stelle eines verschwom­
menen nebelhaften Bildes ein Gemälde 
von dramatischer Wirkung zu setzen ver­
mocht.

Der Anstoß der Bewegung ging vom 
Zentrum der spanischen Halbinsel aus. 

Bekanntlich war nur ein kümmerlicher Teil 
der aristotelischenSchristen, nämlich einzelne 
logischewerke inboötianischerUebersetzung 
in den Besitz der abendländischen Gelehrten 
während der Frühperiode des Mittelalters 
gelangt, um hier als Grundlage dialektischer 
Studien und zumKusbau eines bescheidenen 
philosophischen Begrisssschatzes zu dienen. 
Unterdessen hatte der umfassende Schristen- 
bestand der aristotelischen Philosophie nicht 
müßig geruht. Er hatte inSprien undpersien 
zur Blüte der Wissenschaft beigetragen und 
nach der Eroberung dieser Länder durch die 
Araber die hohe Kultur der mohammedani­
schen UeicheimGrientund in Spanienmitbe­
gründen Helsen. wie eine wanderndeUriegs- 
beute ging er nun mit dem beginnenden 
Zerfall der arabischen Herrschaft auf der 
hispanischen Halbinsel, bereichert durch
die kommentierende Literatur arabi­
scher Gelehrter, in den Besitz der 
abendländischen Thristenheit über. 
ErzbischofRaimund von Toledo (1126 
bis 1151) ordnete nämlich die Ueber- 
setzung der Hauptwerke des Aristoteles 
und der philosophischen Arbeiten eines 
Algazel, älfarabi, Avicenna, Aviceb- 
ron und anderer aus dem Arabischen 
ins Lateinische an. Toledo wurde da­
durch ein Knotenpunkt des literarischen 
Verkehrs für das übrige Abendland. 
Unter Raimund wirkten daselbst als 
Uebersetzer der Archidiakon von Se­
govia Dominikus Gundissalinus und 
der zum Thristentum übergetretene 
Jude Johannes Hispanus. Rachmals 
wurde es ausgesucht von Gerhard von 
Tremona und Michael Skottus. Letz­
terer übertrug unter anderem die Kom­
mentare zu Aristoteles von dem größten 
arabischen Philosophen aus der zwei­
ten hälftedes 12.Iahrhunderts, Aver­
roès, in die Gelehrtensprache desAbend- 
landes. Die philosophische Literatur,

welche bisher den christlichen Gelehrten zu 
Gebote stand, war einem unscheinbaren 
Bächlein vergleichbar, nunmehr schwoll sie 
in wenigen Dezennien zu einem fast unüber­
sehbaren Strom an. Es ist von höchstem In­
teresse, die Wirkungen zu beobachten, welche 
diese plötzliche Bereicherung des wissen­
schaftlichen Besitzes in den maßgebenden 
literarischen Kreisen des christlichen Europa 
hervorries. 3n erster Linie mußten sie sich 
geltend machen innerhalb des natürlichen 
Erkenntnisgebietes, zu dem jene Literatur 
unmittelbare Beziehungen hatte. Aber un­
willkürlich zogen sie auch die Theologie als 
Glaubensspstem und normierendeweltauf- 
sassung in Mitleidenschaft. Der erste Ein­
druck, so scheint es, war der, daß die neue 
Literatur eine Umgestaltung und Erweite­
rung des natürlichen Wissensgebietes be­
dingte. Bisher war das natürliche Erkennt- 
nisgebiet und damit der rationelle und 
propädeutische Unterbau der Gotteslehre 
durch die Disziplinen der sieben freien 
Künste umschrieben gewesen. Aber bereits 
einer der ersten Uebersetzer von Toledo, 
Dominikus Gundissalinus, empfand das Be­
dürfnis, das natürliche wissen auf eine 
breitere Grundlage zu stellen, indem er mit 
Rücksicht auf die neuen literarischen Schätze 

flbb. 10· Vinzenz von Beauvais am französischen Hofe. 
ΤΠ. Feuerstein: Wandgemälde in der Ludwigskirche zu 
Straßburg



14 Die geistige Lage in den ersten Dezennien des 13. Jahrhunderts

in seiner bemerkenswerten Schrift De divi­
sione philosophiae eine neue und erwei­
terte Einteilung desphilosophischen Wissens 
vornahm. Wie sehr dieses Bedürfnis im 
Vordergründe stand, zeigt, daß ein anderer 
der genanntenUebersetzer, Michael Sfottus, 
dieses Unternehmen zum Teil im Anschluß 
an Gundissalin bald nachher wieder auf­
nahm.

3ndes unverhältnismäßig bedeutungs­
voller und tiefgehender mußten die 

Wirkungen sein, welche die inhaltliche Art 
des neuen Wissensstoffes ausübte. Zum 
ersten Male trat ein großes einheitliches 
System der Philosophie in den Gesichtskreis 
der christlichen Gelehrten. Vie bisherige 
christliche Literatur wies nichts auf, was 
ihm nur entfernt hätte an die Seite gestellt 
werden können. Kuch dieWerke desheiligen 
Augustinus, so reich ihr philosophischer Ge­
halt sein mag, konnten sich nicht mit ihm 
messen. Sie entbehrten einer gleichen Viel­
seitigkeit des Stoffes, zum wenigsten seines 
systematischen Aufbaus. Augustins mehr 
platonische Denkungsart unterschied sich we­
sentlich von der grundsätzlich und durchge­
führt empirischen Betrachtungsweise des 
Aristoteles. Um so weniger können spätere 
Literaturerzeugnisse mit dem aristotelischen 
Schristenkreiseinvergleich gezogenwerden, 
etwa das Hauptwerk von Skottus Triugena 
mit seiner kühnen Lehre von der Wirklich­
keit, ihrer Entfaltung und ihrem Ureislauf. 
Was das Mittelalter zuletzt im Laufe des 
12. Jahrhunderts an größeren systema­
tischen Werken geschaffen 
hatte, bezog sich, wenn 
auch nicht völlig ausschließ­
lich, so doch großenteils, 
nur auf das Glaubensge­
biet. Und jene neue Lite­
ratur bot nicht nur das 
System des Aristoteles selbst 
dar. Sie suchte seine Lehre 
auch dem Verständnis nä­
her zu bringen durch die 
Erklärungen bedeutender 
Kommentatoren. Sn ihrem 
Geiste brach sich gleichsam 
das eine Licht der aristo­
telischen Doktrinin verschie­
denen Farben. Sn doppel­
ter Gestalt türmte sich der 
neue in seiner unleugbaren

flbb. 11 · St. Dominikus medi­
tierend. Detail eines Gemäldes 
von Fra Kngelico zu S. Marco 
in Florenz. Aus m. lvingenroth, 
Angelico da Ziesole, Bielefeld u. Leipzig

Bedeutung und Größe verwirrende Schrif­
tenkomplex vor den Augen der Uepräsen- 
tanten der christlichen Wissenschaft aus, ein­
mal als freie Gabe der Vorsehung, deren 
dankbare Annahme selbstverständlich er­
scheinen mußte ; dann aber wie eineheraus- 
forderung des alten Heidentums und des mit 
ihm verbündeten Mohammedanismus an 
das am Christentum orientierte Denken und 
an den christlichen Glauben. Die bestimmte 
Stellungnahmezuderperipatetischenphilo- 
sophie entschied über die Uichtungen, die 
das wissenschaftliche Leben der Hochscho­
lastik durchziehen. Selbstverständlich fehlte 
es nicht an solchen, die beim Bekanntwerden 
der neuen Literatur bereits ihre feste Bahn 
eingeschlagen hatten. Für sie, die fertigen 
Männer der alten Zeit und Schule, konnte 
es sich höchstens darum handeln, den einen 
und anderen wertvollen Gedanken der peri- 
patetischen Denkweise auszugreifen. Sm 
übrigen wandelten sie mehr konservativ als 
polemisch den alten Weg weiter. Linen 
günstigen Boden fanden die vermitteln­
den, eklektischen Geister in Enzyklopädien 
und Summen und breiter Anlage ein 
buntes, wenig harmonisches Ganze von 
Anschauungen zusammenzustellen. Für 
die selbständigen Eharaktere, die sich 
von der unerbittlichen Folgerichtigkeit 
der Gedanken leiten lassen, kam alles 
darauf an, wo sie ihre prinzipielle Stel­
lung fixierten, ob bei Augustin oder Ari­
stoteles oder Averroës, ob in Orientie­
rung an der christlichen Lehre, ob in ratio­

nalistischem Verzicht aus 
eine solche. Wo sich ihre 
Wege kreuzten, war der 
Kamps eine unvermeidliche 
Folge. SÖ Srf SÖ SÖ 
tXiemit sind ungefähr die 
*7 hauptsächlichsten Rich­
tungen angedeutet, auf 
welche das große Pro­
blem der Hochscholastik hin- 
wies. Daß diese selbst 
bei allem Festhalten an 
ihrer obersten Aufgabe, dem 
systematischen Ausbau der 
Theologie, in hervorragen­
der Weise von philosophi­
schen Fragen in Anspruch 
genommen wurde, ist aus 
dem Gesagten klar.^r ss 
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/?7benbegannen die Geister sich zu scheiden, 
als der jugendliche Thomas von Aquin 

an der Seite des GrdensmagistersIohannes 
Teutonikus zu der Mutter der Weisheit*, 

dem unvergleichlichen Anziehungspunkte 
aller wissensdurstigen, nach Paris, seine 
Schritte lenkte. Ls galt seine Studienjahre 
zu vollenden, sösösösösbsösöss

Thomas' von Aquin Jugend und 8tudienjahre 50 5e> 5e> 5e>

einem mittelalterlichen Scho­
lastiker war ein Biograph von 
dergleichenZeinsinnigkeitund 
Treue beschieden wie dem 
heiligen Anselmus inLadmer. 
wohl hatte auch Thomas 
von Aquin, solange er im 

<Drben lebte, seinen Sozius. Fast ein hal­
bes Menschenleben stand zuletzt Rainald 
von Piperno an der Seite des hochangesehe­
nen Mannes. Hier keiner seiner mitleben- 
ben Ordensgenossen fühlte sich berufen, in 
einem abgerundeten Bilde sein Leben zu 
überliefern. Freilich fehlte diesem Leben 
auch alles, was den Geschichtsschreiberreizt: 
die dramatische Bewegung, äußerer Glanz 
und Stellung, eine unmittelbare tiefgehende 
Wirkung aus die Zeitgenossen. Für die 
vielen war er ein Unbekannter, den die 
Mauern des Klosters, der Kirche, des hör- 
faals ihren Bugen entzogen. Schon den eige­
nen Hausgenossen selbst pflegte seine ganze 
Persönlichkeit in Sinnen und Forschen aus­
zugehen. Und auf dieses, aus die Erzeug­
nisse seines Geistes, waren in erster Linie 
die Blicke der verhältnismäßig wenigen ge­
richtet, die ihm von nah und fern ihr In­
teresse zuwendeten. Seine Schriften selbst 
haben jenen ausgesprochenen Tharakter 
ber Unpersönlichkeit, in dem uns das 
Geistesleben der Scholastik mehr als das 
einer anderen Zeit entgegentritt. Sehen wir 
von den Dedikationen einzelner seiner 
Schriften ab, so ist nicht ein einziger Brief 
von ihm überliefert.6 So ist der spätgebo­
rene Biograph des heiligen in erster Linie 
auf die wenigen und trockenen offiziellen 
Dokumente angewiesen, die seinen Namen 
nennen. Ein paar Anekdoten von ihm er­
zählen zu erbaulichen Zwecken seine Zeit­
genossen Gerard von Fracheto in den Vitae 
Fratrum und Thomas von Tantimpré in 

dem von krauser Phantasie überwucherten 
Buch ,Ueber die Bienen*. Erst ptolemäus 
von Lucca, der Thomas am Übend seines 
Lebens noch kennen gelernt hatte, er­
schwingt sich dazu, in wenigen Kapiteln 
seiner Kirchengeschichte seiner zu gedenken. 
Und nun, so glaubte man bisher, habe erst 
aus Anlaß seiner Kanonisation Wilhelm 
vonToccozurFeder gegriffenem auf Grund 
der Untersuchungen des Kanonisationspro­
zesses erstmals ein eigentliches Bild seines 
Lebens zu entwerfen. Tatsächlich ist ihm 
der bedeutendste Historiker des Domini­
kanerordens aus der ersten Zeit seines Be­
standes, der spätere Bischof von Lodève, 
Bernardus Guidonis, zuvor gekommen. 
Noch ehe der Kanonisationsprozeß seinen 
Anfang nahm, hatte dieser mit Sorgfalt 
die ihm erreichbaren Nachrichten über Ab­
kunft, Leben und Tod des Aquinaten im 
zweiten Dezennium des 14. Jahrhunderts 
zu einem verhältnismäßig schlichten, nur 
wenig von rhetorischem Schmuck und er­
baulichen Motiven durchsetzten Lebens­
bilde seines Grdensgenossen zusammenge­
faßt. Außer den wenigen Aufzeichnungen, 
die ihm zu Gebote standen, scheint er haupt­
sächlich die lebendige Ueberlieferung zu 
Hat gezogen zu haben. Manchen Zug in 
dieser Ueberlieferung vermag er noch auf 
den Genossen des heiligen Thomas, Rainalb 
von Piperno, der selbst keine schriftlichen 
Aufzeichnungen über Thomas gemacht zu 
haben scheint, zurückzuführen.6 sössss 
Sein Werk diente Wilhelm von Tocco, 

dem offiziellen Redaktor der Legende 
des heiligen gelegentlich desKanonisations- 
prozesses, zur Grundlage. Erweiterungen 
und kleinere Korrekturen, die er an des 
Bernardus Werk vornahm, entstammen zu­
meist dem heimtalande des heiligen Thomas 
und beziehen sich auf Tatsachen,welche beiden
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Abb. 12 · Schule Alberts des Großen. Tafelbild aus der Schule des Fra Angelico in der Akademie 
ZU Florenz (Phot. Hlinari)

Untersuchungen zu jenem Prozesse festgestellt 
wurden. Ein beträchtlicher Teil des Textüber­
schusses bei Wilhelm geht freilich auf Rech­
nung phantastischerund phrasenhafter Um­
plifikationen ohne allen historischen wert. 
"Zu. den ältesten (Quellen über das Leben 
tiD desheiligenThomaszählenendlichnoch 
die Riten des Kanonisationsprozesses. Sie 
umfassen die Ergebnisse zweier Untersu­
chungen über Leben und Wunder des Aqui- 
naten, welche vom Juli bis September 1319 
und im November 1321 angestellt wurden 
zu einer Seit, als noch einige Landsleute 
des Heiligen lebten, die ihn in ihrer Jugend 
persönlich gekannt hatten, ssssssss 
Da der heilige Thomas von Rquin 

am 7. März 1274, am Anfänge des 
50. Lebensjahres stehend, starb, so ist 
er zu Beginn des Jahres 1225 geboren. 
Sein Geburtsort war das väterliche Schloß 

Noccasicca, nordwestlich von Aquino. Die 
Grafen von Aquino zählten zu den vor­
nehmsten Geschlechtern des südlichen Ita­
lien. Dom gleichnamigen Großvater des 
Heiligen wird erzählt, daß er mit einer 
Schwester Friedrich Barbarossas vermählt 
war. Aus dieser Ehe gingen hervor, außer 
Landulf, dem Dater des Heiligen, Thomas, 
Graf von Acerra, und Sinnibald, nachmals 
Abt von Monte Tassino. Die Mutter Theo­
dora, Gräfin von Th eate, entstammte einem 
normannischen Fürstengeschlechte. Da zwei 
Schwestern von ihr mit den Königen Peter 
von Aragonien und Ludwig von Sizilien 
vermählt waren, verbanden ihn verwandt­
schaftliche Beziehungen mit diesen Höfen 
sowohl als auch mit dem von Frankreich. 
Die Provinz Terra die Lavoro, in welcher 

die Burg Noccasicca lag, gehörte zum 
sizilianischen Königreiche, das Friedrich II.
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im Jahre nach seiner Kaifertrönung 1221 
wieder in Ordnung gebracht hatte. Jn 
diesem Jahre war das k)aupt der Grafen 
von Rquino, Thomas, Graf von Rcerra, 
Gberjustitiar des Festlandes im Königreich 
Sizilien geworden, von seinem und seiner 
Familie Verhalten zu Kaiser und Papst

Lndres - Thomas von ctquin 

in den nächstfolgenden Jahren hing das 
Schicksal eines großen Teiles der Terra die 
iaooro ab, zumal ein Bruöer des Grafen 
von Rcerra seit 1227 über die mächtige 
Rbtei Monte Cassino als Rbt gebot. Wie 
in dem Grafen von Rcerra, so dürfen wir 
auch in dem Dater des heiligen Thomas,

2
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Landulfvon Rquino, demherrn vonLoretto 
und Belcaftw, einen treuen Anhänger des 
Kaisers sehen. Tritt auch er selbst weniger 
hervor, so finden wir doch später seine Zähne 
Rainalb und Landulf an der Seite des 
Kaisers. Der heilige Thomas war der 
jüngste unter den Söhnen Landulfs und 
wurde von seinen Eltern für den geistlichen 
Stani) bestimmt. Ruf der höhe von Monte 
Tassino brachten sie ihn als Oblaten Gott 
und dem heiligen Renedikt dar. Es ist 
jedoch ausreichend verbürgt, daß es nicht 
in ihrer Rbsicht lag, den Sohn, der Fürsten 
und Könige zu seinen Rhnen und verwand­
ten zählte, in beschaulicher Verborgenheit 
seine Tage verbringen zu sehen. Nach dem 
Beispiele seines Oheims Sinnibalö sollte er 
vielmehr dereinst als Rbt des reichen Klo­
sters den Glanz seines angestammten Na­
mens und Macht und Einfluß seines Hauses 
fördern. So schien die Voraussage eines 
frommen Eremiten Bonus, der am Fuße 
von Roccasicca lebte und das Grasenkind 
als bescheidenen Bruder des neuen Prediger­
ordens vorahnend geschaut hatte, durch 
seine Eltern vereitelt zu werden, sö sd sd

ctbb. 14 · Kaiser Friedrich II. Nach (einem Buch 
Ą,'Tractatus de arte venandi“ Cod. Vatie. Palat, 
lat. 1071. Aus IU. Kemmerich, Vie Deutschen Kaiser und 
Könige im Bilde, Leipzig 1910

Œs war im Jahre 1230, als Thomas, ein
Kind von fünf Jahren, mit dem Ge­

wände desheiligenBenediktbekleidetwurde. 
Kurz vorher war die klösterliche Burg der 
Schauplatz mächtiger Erregungen gewesen. 
Venn im Frühjahr 1229 hatte Rbt Sinnb 
bald das Kloster, welches bisher auf der 
Seite des Kaisers gestanden, dem in das 
Königreich Sizilien eindringenden päpst­
lichen Heere geöffnet, aber bereits im herbst 
war es vom Kaiser wieder in Besitz ge­
nommen und unter seine Verwaltung ge­
stellt worden. So hatte die Devise des Frie­
dens, welche über jedem Hause des heiligen 
Benedikt schwebt, zu Monte Tassino infolge 
des Besitzes und der politischen Bedeutung 
des Klosters schwere proben zu bestehen 
gehabt. Die Nachwirkungen hievon moch­
ten, wenn auch für die jugendliche Schar 
der Oblaten weniger fühlbar, in den fol­
genden Jahren des Friedens noch nach­
zittern. So viel ist gewiß: als der junge 
Thomas von Rquin ungefähr im Jahre 
1236 von Monte Tassino Rbschied nahm, 
um sich in Neapel den Studien zu widmen, 
war ihm weder die Stellung seines Oheims, 
noch überhaupt das Leben in einer reich­
begüterten und mächtigen Rbtei als er­
strebenswertes Ziel dahin gefolgt. SdSd 
nach Bernardus Guidonis war es der

Rbt des Klosters selbst, welcher Neapel 
als Studienort riet. Dieses vorausgesetzt, 
hätten die Eltern um so bereitwilliger auf 
den Vorschlag eingehen können, als er sich 
mit ihren Zukunftsplänen für Thomas im 
Einklänge befand. Denn Friedrich II., auf 
dessen Seite Landulf von Rquino stand, 
hattebei der Gründung der Hochschule seines 
Königreichs in Neapel nicht nur den Besuch 
auswärtiger Schulen verboten, sondern auch 
denen seine Huld verheißen, die in Neapel 
gebildet würden. Indes nehmen wir mit 
Luigi Tosti wohl richtiger an, daß die krie­
gerischen Zeitläufte die Mönche und mit 
ihnen ihren jungen Oblaten Thomas nötig­
ten, das Kloster zu verlassen. Sd sd sd 
^homas hatte zuMonteTassino Gelegen- 

heit gehabt, sich die elementarsten 
Kenntnisse des Lesens, Schreibens usw. an­
zueignen. Zu Neapel wurden die freien 
Künste, aber auch die Rechte und Theologie 
gelehrt, letztere seit 1234 wahrscheinlich 
von den Dominikanern, die sich kurz vorher 
hier niedergelassen hatten. In den sieben 
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freien Künsten, welchen sich Thomas sieben 
Jahre gewidmet haben soll, hatte er zu 
Lehrern und zwar in den grammatikalischen 
und logischen Fächern des Triviums'einen 
Magister Martin, in den mathematisch­
naturwissenschaftlichen Zachern des Oua- 
driviums Petrus de Ibernia. sasssasa 
Unterdessen nahmen die Verhältnisse 

auf Monte Tassino die denkbar trau­
rigste Wendung. 3n dem Kampfe zwi­
schen Papst und Kaiser war Monte Tas- 
sino von den kaiserlichen Truppen be­
setzt und waren die Mönche vertrieben 
worden. Das Kloster diente als Stütz­
punkt der kaiserlichen Macht (1239). wo 
vorher der Sohn des heiligen von Nursia 
dem Gottesdienste oblag, hauste jetzt der 
kaiserliche Soldat. (Es bestand zunächst keine 
Hoffnung für Thomas, dorthin zurückzu­
kehren. Dazu kam aber, daß gerade jetzt, 
in den Jahren raschester Entwicklung und 
freier Entscheidung für ein selbstgewähltes 
Lebensziel, ein neues 3deal wie eine Mor­
genröte am Horizonte des edlen Jünglings 
auftauchte. Es war der Orden des heiligen 
Dominikus. Sein Stifter war vor kurzem 
der Hureoie der heiligen für wert erachtet 
worden (1234). Die erste jugendfrische Ge­
neration seiner Jünger warb in leibhaf­
tiger Verkörperung seines Geistes für seine 
Pläne, für die Regel seines Lebens. Die 
Blüte der Jugend, die Edelsten und Besten, 
wandten sich in Haufen der neuen Hrt von 
Mönchen zu. Da war auch für Thomas die 
Stunde der Entscheidung angebrochen, als 
er,wieesscheint,durchdenBruderIohannes 
von St. Juliano des Genaueren mit Wesen 
und willen der Stiftung des heiligen Do­
minikus vertraut gemacht wurde. (Er wurde 
erfaßt von dem großen religiösen Zeitpro­
bleme. 3m Sinne seiner Familie sollte er 
als der nachgeborene Dpnastensohn auf den 
Stufen kirchlicher Ehrenämter zu Hnsehen, 
Macht und Besitz gelangen. Unvergleichlich 
schöner, edler und selbstloser erhob sich vor 
ihm das Mendikantenideal, den Spuren 
des Heilandes und der Hpostel folgend, 
verzicht zu leisten auf Ehre, Macht und 
Besitz und durch Wort undBeispiel die Welt 
Gott zu erobern. So stand sein Leben zu­
nächst unter dem Einfluß zweier sich kreu­
zenden Tendenzen: fremden willens und 
eigener, von der Gnade genährter Herzens­
neigung, des verlangens nach den Macht-

5lbb. 15 · Siegel Friedrichs II. als König von 
Sizilien (Brit. Museum)

Mitteln dieser Welt und des entschlossenen 
Verzichtes auf ihre Güter, einer wenn auch 
in geistliches Gewand gehüllten Weltlich­
keit und eines wahrhaft geistlichen, die Welt 
verachtenden Berufes. Thomashatte später 
im Mendikantenstreit Gelegenheit, seine 
Huffassung von dem Verhältnisse des alten 
Benediktinerordens und der Mendikanten 
kundzugeben. Darnach erscheint ihm der ge­
meinsame Besitz in der Tat als ein Zurück­
stehen hinter dem evangelischen vollkom- 
menheitsideal.DergemeinsameBesitz schließe 
zwar die evangelische Vollkommenheit nicht 
gänzlich aus. H6er größere Vollkommen­
heit verrät, auf den gemeinsamen Besitz 
überhaupt verzicht zu leisten. So entschied 
sich Thomas für den Grden des heiligen 
Dominikus, sösösssösösösösö 
Die erste Niederlassung dieses Ordens war 

zu Neapel im Jahre 1231 durch Tho­
mas Hgni de Sentino, den Verfasser der 
Biographie des heiligen Petrus Martyr 
und nachmaligen Patriarchen von Jeru­
salem, gegründet und in der Folge dem 
heiligen Grdensstifterselbstgeweiht worden. 
3n S. Domenico Maggiore trat der junge 
Hquinate zu Ende desIahres 1243 ein und 
empfing das weiße Wollengewand des Or­
dens aus der Hand des genannten Thomas 
Hgni, welcher das Kloster als Prior leitete. 
nun besaß der Dominikanerorden seinen 

künftigen großen Lehrer, und es ist nicht 
ohne 3nteresse zu sehen, wie die Vorsehung, 
die das 13. Jahrhundert durch den Ursprung 
zweier verwandter Grden segnen wollte, 

2*
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unparteiisch und zu gleicher Zeit auch dem 
zweiten dieser Grden als glückverheißendes 
(Ereignis ein hochbegabtes italienisches 
Landeskind zuführte. Bonaventura, dessen 
Leben, Arbeiten und Kämpfe zu einem 
fortwährenden vergleiche mit Thomas 
herausfordern, der am gleichen Tage mit 
Thomas zu Paris mit der Würde des 
Magisters ausgezeichnet wurde, schloß sich 
ebenfalls zu Ende 1243 oder im folgen­
den Jahre der Stiftung des reichen Armen 
von Assisi an.S0S3 93Q3ssssss 
jTfyomas war durch diesen selbständigen 
'Ł, und entscheidenden Schritt seiner Ju­
gend, der, wie es scheint, ohne vorwissen 
der Eltern geschah, von der ghibellinischen 
Seite, welcher sein Haus angehörte, unwill­
kürlich auf jene der Welfen getreten und 
dies zu einer Zeit, als der Kaiser gegen den 
Papst im erbittertsten Kampfe lag und seine 
geistlichen Bundesgenossen, die Mendikan­
ten, aus seinem Reiche verbannte. Die Do­
minikaner hielten es daher für geboten, 
ihren jungenMitbruderdemMachtbereiche 
seines Vaters zu entziehen, von Thomas' 
frommer Mutter dagegen wird erzählt, 
daß sie für den heroischen Entschluß ihres 
Sohnes volles Verständnis besessen habe.

flbb. 16 · Petrus de vineis. Marmorbüste, von 
Friedrich II. am Tor von Kapua aufgestellt

Ja als sie von seinem Eintritte bei den 
Dominikanern hörte, sei sie nach Neapel 
aufgebrochen, um ihn in seinem Vorhaben 
zu bestärken und ihn so, wie Bernardus 
Guidonis sagt, nochmals für ein geistliches 
Leben zu gebären, den sie vorher leiblich 
der Welt geboren hatte. Aber Thomas war 
bereits fort. Sie reifte ihm nach bis Rom. 
Allein er befand sich schon auf dem Wege 
nach Paris, dem beabsichtigten Grte seiner 
ferneren Studien. Nun sei sie es gewesen, 
welche vom Unmute über die Verkennung 
ihrer reinen Absichtübermannt, ihrenälteren 
Söhnen befohlen habe, Thomas einzuholen 
und ihr vor Augen zu bringen. Die Brüder 
befanden sich damals — es war Frühjahr 
1244 — im kaiserlichen Lager zu Aqua- 
pendente. Rainald und Landulf machten 
sich an die Verfolgung. Nach ptolemäus 
von Lucca hätte auch der vertraute Rat­
geber des Kaisers und erbitterte Gegner 
der Mendikanten, Petrus de vineis, seine 
Hand mit im Spiele gehabt. Thomas wurde 
mit vieren feiner (Dröensgenoffen bei der 
Rast an einer Quelle angetroffen, auf ein 
Pferd gefetztund auf dem väterlichen Kastell 
S. Giovanni in sicheren Gewahrsam ge­
bracht. SdSdSdSäSdSdScsSdSd 
noch zu Lebzeiten des heiligen begann 

man diese haft auf S. Giovanni im 
Sinne apokrypher Martyrien auszuschmük- 
ken. Aus der einfachen haft wurde ein 
dunkler Kerker mit den Qualen des Hungers 
und der Kälte. Die Umstimmungsversuche 
seinerweiblichenFamilienangehörigenwur- 
den geradezu in die widerliche Versu­
chungsszene durch eine Dirne umgedichtet. 
Allein die verschiedenen Berichte selbst las­
sen das allmähliche Werben dieser an sich 
unwahrscheinlichen Dinge teilweise noch 
deutlich erkennen. Sicher ist, daß die ver­
wandten Thomas, wie Gerard von Hra- 
cheto erzählt, auf alle mögliche Weise von 
seinem Entschlüsse abwendig zu machen 
suchten, und ebenso sicher ist, daß Thomas 
unerschütterlich feststand. Dagegen scheint 
die haft lediglich den Lharakter eines freien 
Gewahrsams gehabt zu haben. Denn Tho­
mas konnte sich von seinen Mitbrüdern wie 
ein gewichtiger Zeuge im Kanonisations­
prozesse, der Logothet des Königreichs Si­
zilien, Bartholomäus von Kapua, depo­
nierte, Bibel und Brevier verschaffen. Ja 
der gleiche Gewährsmann berichtet als über­
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einstimmende Erzählung innerhalb 
und außerhalb des Grdens der Do­
minikaner, daß der Freund und Be­
rater von Thomas, Johannes a S. 
Juliano, seine haft mit ihm teilte. 
Dem Einflüsse des begeisterten jun­
gen Grdensmannes zur Zeit der 
haftwird es auch zugeschrieben, daß 
eine seiner Schwestern, Marosia, 
später zu Kapua den Schleier nahm. 
Die ijaft dauerte über ein Jahr.

Es wird mehrfach berichtet, daß 
sich ihr Thomas durch heimliche 
Flucht entzog. Wahrscheinlicher 
klingt wieder das Zeugnis von Bar­
tholomäus von Kapua, der Vater 
habe Thomas, nachdem auch seine 
schroffen und harten Umstim­
mungsversuche vergeblich waren, 
auf Bitten seiner Gemahlin frei­
gelassen. sjgässsösssssd nun war Thomas 20 Jahre alt 

und sollte seine theologischen 
Studien beginnen. Huf seine Stu­
dienlaufbahn waren die zwei hervor­
ragendsten Mitglieder des Dominikaner­
ordens aus Deutschland von Einfluß, näm­
lich Johannes Teutonikus und Ulbert der 
Große. Ersterer, nach seinem Geburts­
orte im Gsnabrückischen, auch von Wildes­
hausen genannt, hatte bereits ein reich­
bewegtes Leben hinter sich, worunter an­
derem ein paar Jahre Bischof in Bos­
nien gewesen und stand jetzt als vierter 
Grdensmagister an der Spitze des Domini­
kanerordens. Er selbst geleitete den hoff­
nungsvollen italienischen Grafensohn, es 
war wohl nach dem Generalkapitel von 
Köln und nach Schluß des Konzils zu Lyon, 
an dem er teilgenommen hatte, an seinen 
künftigen Studienort Paris, wo Albertus 
Magnus im herbste dieses Jahres 1245 
seine Lehrtätigkeit begann, sd sd sä sd 
DieüberwiegendeMehrzahl derer, welche 

sich mit dem Leben Ulberts des Großen 
befaßt haben, schreiben ihm ein Ulter von 
über 80 Jahren zu. 1193 soll er in der 
schwäbischen Donaustadt Lauingen das 
Licht der Welt erblickt haben. Allein wenn 
das Uebermaß seiner Arbeitsleistung zu 
feiner Erklärung auch eine ungewöhnlich 
lange Lebenszeit zu fordern scheint, so 
schränken sich seine Jahre im Lichte be­
stimmter geschichtlicher Zeugnisse doch auf

Abb. 17 ver hl. Dominikus, den Stammbaum der heiligen 
seines Grdens haltend. Fra Angelico: Fresko in S. Marco 
zu Florenz *S *S

eine wesentlich mäßigere Anzahl ein. (Er 
selbst macht in einem überlieferten Gebete 
die Andeutung, daß er von Jugend auf zur 
Arbeit im Grden für den Denar des ewigen 
Lebens eingestellt worden sei, und Gerard 
von Fracheto und Roger Bacon, zwei Zeit­
genossen, die ihn kennen konnten, lassen 
keinen Zweifel darüber, daß er in früher 
Jugend bereits das Gewand des heiligen 
Dominikus getragen. (Es wäre in der Tat 
auffallend, wenn Albert der Große, dieses 
Licht seiner Zeit, 52 Jahre alt geworden 
wäre, bis er für wert befunden wurde, 
zu paris auf den Leuchter gehoben zu wer­
den, wenn er am Ende des kräftigen Man­
nesalters, erst mit 55 Jahren, durch den 
Magistergrad ausgezeichnet worden wäre, 
wir haben allen Grund, Heinrich von Her­
ford Glauben zu schenken, welcher ihn mit 
16 Jahren um 1223 zu Padua in den 
Grden treten läßt. (Er war also um 1207 
geboren und stand in der Blüte der Jahre, 
als er zu Paris, wo er bisher nach dem 
ausdrücklichen Zeugnisse seines Rivalen Ro­
ger Bacon nicht studiert hatte, seine Lehr­
kanzel aufschlug/ asjäisiöjöi 
nicht unvorbereitet war Albert auf den 

bedeutungsvollen Posten an der Uni­
versitätparis gestellt worden. Sein ganzes 
bisheriges Leben war sozusagen der wissen-
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schäft und insbesondere der Lehrtätigkeit 
gewidmet gewesen. Unmittelbar nach der 
Vollendung seiner eigenen theologischen 
Studien hatte er zu Köln zweimal die Sen­
tenzen erklärt. Damals, es war in den 
dreißiger Jahren, hatte er den bekannten 
Erzähler geistlicher Rnekdoten, Thomas 
von Lantimpre, zu seinen
Schülern gezählt. Gegendas 
Ende des Jahrzehnts, viel­
leicht mit seinem 30. Jahre, 
wurde ihm das Hmt eines 
selbständigen Lehrers im 
Grden, eines Lektors, über­
tragen, das er der Ueihe nach 
in hervorragenden Städten 
seines Vaterlandes, in Hil­
desheim, Zreiburg, Regens­
burg und Straßburg ausübte. 
Zu Regensburg hatte er es, 
wie ausdrücklich berichtet 
wird, zwei Jahre inne. Zu 
Straßburg traf ihn die Be­
rufung nach Paris, sö ss 
Die lange Reihe von Jah­

ren, in denen er teils 
unter einem Lektor stehend, 
teils als selbständiger Lektor, 
die theologische Lehrtätigkeit 
ausübte, hatte ihm Zeit ge­
geben, sich in der Tiefe und 
lveite des theologischen Ge­

Abb. 18 · Denkmal des Albertus Magnus in Lauingen. Erzgußstatue von
Ferd. v. Miller -'-H 2--H *5

bietes heimisch zu fühlen und die ihm 
anvertrauten Kreise in dasselbe einzu­
führen. Rber viel bedeutungsvoller wur­
de es, und zwar für das ganze vater­
ländische Geistesleben, daß dieser große 
Geist seine Schwingen weiter ausgedehnt 
hatte, als es ihm durch die auferlegte Pflicht 
der theologischen Unterweisung geboten 
war. Was ihm in Paris infolge bestehen­
der Verbote oder wenigstens herrschender 

vorurteile vielleicht weniger leicht gewesen 
wäre, war ihm in den deutschen Landen 
möglich, nämlich die neue Welt der peri* 
patetischen Literatur zu einem großen Teile 
sich anzueignen und zu durchmessen. Das 
Drängen seiner Mitbrüder und die leben­
dige Ueberzeugung vom Werte dieser Lite­

ratur veranlaßten ihn zu dem 
großen Entschlüsse, diese Lite­
ratur dem Verständnis der 
Lateiner näher zu bringen. 
SeinUnternehmen blieb nicht 
ohne Widerspruch. Denn nur 
durch Widerspruch gereizt, 
kann er in die Klage über 
jeneRichtswisserausbrechen, 
,die auf alle Weise den Ge­
brauch der Philosophie be­
kämpfen wollen, insbesonde­
re bei den Predigermönchen, 
wo ihnen niemand Wider­
stand leistet. Sie sind wie 
unvernünftige Tiere, die lä­
stern, wassie nicht verstehen/ 
Über er ließ sich in seinem 
Vorhaben nicht beirren und 
ungefähr seit seinem Eintref­
fen in Paris bot er in rascher 
Zolge die Zrüchte seiner be­
deutsamen Rrbeit, die er auf 
die peripatetische Literatur 
verwendete, dem gelehrten

Rbendlande dar. In nicht viel mehr als 
einem Dezennium publizierte er seine Er­
klärungen zu den Hauptwerken des Rri- 
stoteles und rief dadurch eine wahre Revo­
lution im Studienwesen seiner Zeit hervor. an Rlbert den Deutschen ist in erster 

Linie jene Gestaltung des Studien­
wesens im Dominikanerorden geknüpft, 
welche dem theologischen Wissenschaftsbe­
triebe die naturgemäße Grundlage der phi­
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losophischen Stubien gab und dazu führte, 
baß im Jahre 1259 bas philosophische Stu- 
bium zur Vorschrift gemacht würbe, bie 
aber zugleich bie Wirkung hatte, baß neben 
bie bisher allgemein bestehenbe wissen­
schaftliche Richtung in ber Theologie ber 
Zeit eine neue trat. Dem herrschenben Ru= 
gustinismus stellte sich berRristotelismus mit 
bem Rnspruch aufRnerkennung gegenüber. 
allem Rnscheine nach entsprang biese 

Wenbung ber Dinge ber eigenen Ini­
tiative unb bem Genie bes beut sch en Ma­
gisters. Roger Bacon läßt bei seiner Schil­
derung von bem geistigen Entwicklungs­
gang RIberts keinen Zweifel barüber. Er 
stellt ihn in seinen philosophischen Kennt­
nissen als völligen Rutobibaiten hin. ,Rus 
eigenem Stubium hat er, was er weiß/ 
sagt er. Darum vermißt er auch bei ihm 
bas rechte Zunbament, ba er in ber Schule 
burd) hören, Lesen, Disputieren nicht geübt 
worben sei. Denn als Knabe sei er in ben 
(Drben getreten unb habe niemals Philo­
sophie weber gelesen noch gehört in ben

Schulen, sei auch nicht an einem Stubium 
solemne gewesen,ehe er theologischerLehrer 
würbe. In seinem (Drben habe er über­
haupt nicht in ber Philosophie unterwiesen 
werben können, ba er ber erste Magister 
in ber Philosophie unter seinen (Drbens- 
genossen sei (ipse est primus magister de 
philosophia inter eos). Dann habe er 
allerbings bie anberen gelehrt. Daher zollt 
ihm Roger Bacon, ber bie philosophischen 
Kenntnisse für bie Theologie für unerläß­
lich hält, trotz ber Mängel, bie er an ihm 
rügt, bie höchsten Lobsprüche als einem 
außerorbentlich strebsamen Mann, ber 
unenblid) viel gesehen hat, aber sich auch 
etwas kosten ließ unb baher viel Nützliches 
aus bem unenblichen Meere von Schriftstel­
lern, wie er sich ausbrückt, sammeln konnte. 
Der Einfluß von RIbertus Magnus auf 

ben jugenblichen Thomas von Rquin 
wirb von jeher als ber bominierenbe an­
gesehen. Wohl werben noch zwei anbere 
Magistri genannt, bie er währenb seiner 
pariser Stubienzeit hörte, nämlich Johan- 

Abb. 19 · Dominikanerkirche und -Kloster (nunmehr Kgl Lyzeum) in Regensburg
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nés von Paris mit dem Zunamen pungens- 
asinurn und Stephan von Auxerre. Mer sie 
treten vor jenem in den Hintergrund. Allein 
jener Einfluß konnte sich sicher nur inner­
halb des geltenden Stufenprogrammes 
entfalten und zwar in der (Eigenart des 
Inhalts, mit dem es von Albert erfüllt 
wurde, und derMethode, welche er befolgte. 
noch haben wir die bisherigen domini­

kanischen Konstitutionen in Kraft zu 
denken, die im Jahre 1228 ihre Formu­
lierung fanden. Darnach war das Grdens- 
studium ein ausschließlich theologisches. ,3n 
den Büchern der Heiden und Philosophen, 
so lautete die Vorschrift, sollen die Brüder 
nicht studieren, wenn sie dieselben auch zeit­
weilig einsehen, weltliche Wissenschaften 
sollen sie sich nicht aneignen, auch nicht die 
sogenannten freien Künste, es sei denn, daß 
einmal für einzelne Brüder der Magister 
des Drdens oder das allgemeinen Kapitel 
anders verfügen wollte, — vielmehr sollen 
die Brüder und zwar die jungen wie die 
anderen nurtheologische Bücher lesen/ Noch 
ein Jahr, bevor Albert der Große seine 
Lehrtätigkeit in Paris eröffnete, hatte sich 
das Generalkapitel von Bologna verneh­
menlassen : ,wir mahnen die Lektoren, daß

Rbb. 20 · vominikanerkirche in Regensburg vom 
Rlbertus-Rlagnus-PIatze aus gesehen

sie neue Lehrmeinungen nicht aufbringen, 
sondern sich den allgemeinen und mehr er­
probten anschließen sollen/ ss ss <sd 
©anz im Sinne dieser Vorschriften ver­

werfen denn auch die alten Domini­
kanerprofessoren geradezu den Gebrauch 
der Philosophie in der Theologie. Jo­
hannes de S. Aegidio erhebt bittere Klage 
über jene eingefleischten Philosophen, die 
auch in der Gotteslehre philosophieren. 
,wenn solche zur Theologie kommen, sagt 
er, so können sie sich kaum von ihrer Wis­
senschaft trennen, wie das bei einigen klar 
zutage tritt, die von Aristoteles in der 
Theologie nicht lassen können. Sie geben 
Messing für Gold aus, nämlich ihre philo­
sophischen fragen und Lehrmeinungen/ 
Und ein anderer Grdensgenosse wendet 
sich insbesondere gegen die Metaphysik. 
,wer Metaphysik studiert hat, will stets 
auch in der heiligen Schrift mit Hilfe der 
Metaphysik vorwärts kommen. Aehnlich 
spricht der, welcher Geometrie studiert hat, 
immer von Punkten und Linien auch in der 
Theologie. Solche hüllen den König in 
schmutzige und zerrissene Gewänder, sie 
streuen Staub ins Licht/ Das war die all­
gemein herrschende Stimmung unter den 
kirchlich gesinnten Theologen der Zeit. Eu­
des von Thäteauroux, ein weltgeistlicher, 
der nachmals das Kanzleramt der Pariser 
Universität innehatte und mit der Kardi­
nalswürde ausgezeichnet wurde, gibt die­
ser herrschenden Stimmung Ausdruck mit 
den Worten: ,(Es ist eine Schande, daß die 
theologische Fakultät, welche ist und ge­
nannt wird die Sonnenstadt der Wahrheit 
und Einsicht, sich bemüht in der Sprache 
der Philosophen zu reden. Jene nämlich, 
welche in der Fakultät der Theologie stu­
dieren und lehren, bemühen sich, ihr An­
sehen zu geben durch die Aussprüche der 
Philosophen, als ob sie nicht von der höch­
sten Weisheit übermittelt wäre, von der 
alle andere Weisheit stammt/ von allen 
jenen, welche die heidnische Philosophie so 
hoch halten, meint er, sie verkaufen sich den 
Söhnen der Griechen, sösssjsjss 
So dachteman, als Albertus Teutonikus zu 

Paris seine Schule eröffnete undderjunge 
Thomas aus Apulien (Apulus), wie die alten 
Thronisten den Aquinaten zuweilen irrtümlich 
zubenennen, als einer der stillsten aber emp- 
f änlichsten Schüler zu seinen Füßen lauschte.
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Rbb. 21 · Mittelalterlicher voppelkatheder im ehemaligen k)örsaal Alberts des Großen zu Regensburg

Der allgemeine Rahmen, in dem das $tu= 
dium der Dominikaner sich zu bewegen 

hatte, war gegeben durch die vorhin er­
wähnten Konstitutionen von 1228, welche 
verordneten:,Vie zum Studium entsandten 
Brüder sollen vorzüglich in den Historien 
und Sentenzen wie im Texte und in den 
Glossen studieren und sich üben/ HIs die 
selbstverständliche Grundlage des theolo­
gischen Studiums war damit der Text der 
heiligen Schrift, denn er ist gemeint, fest­
gehalten. Er sollte durch die Glossen illu­
striert werden, wohl vor allem durch die 
Glossa ordinaria, aber überhaupt durch 
die überkommene Exegese der Patristik. 
Daneben war das Studium von Lehr­
büchern vorgeschrieben, nämlich die im 
12. Jahrhundert entstandene allgemein 
gebrauchte Historia ecclesiastica von 
Petrus Lomestor (f 1169) und die Qua= 
tuor libri Sententiarum des Petrus Lom- 
bardus (f 1164). Aber in jener raschen 
Entwicklung auf geistigem Gebiete waren 
vom Ende des zweiten bis zur Mitte des 
vierten Jahrzehnts bereits nicht unwesent­
liche Aenderungen eingetreten, weitere reih­

ten sich in der unmittelbaren Folgezeit da­
ran. Roger Baco läßt durch das, was er 
berichtet, die Entwicklung am deutlichsten 
überblicken. Das Buch der Historien wurde 
nämlich sehr bald nur mehr äußerst selten 
gelesen, während das Sentenzenbuch sich als 
allgemeines Lehrbuch einbürgerte.,Gerade 
das ist sehr befremdend, bemerkt darum 
Roger Baco, daß das Buch der Sentenzen 
derart in den Vordergrund getreten ist, 
während doch das Buch der Historien der 
Theologie viel näher steht. Denn dasselbe 
hält sich vom Anfang bis zum Schluß an 
den Text der heiligen Schrift, den es aus­
legt. Das Buch der Sentenzen im Gegenteil 
lehnt sich nicht an den Schrifttext an, son­
dern geht außerhalb des Textes den lveg 
selbständiger Untersuchung/ An dieser 
Wandlung trug nach Baco hauptsächlich 
Schuld Alexanderhalensis,welcherdas Zen- 
tenzenbuch seiner theologischen Unterwei­
sung zugrunde gelegt hatte, ss ss ss 
HIs schließliches Ergebnis in der Entwick­

lung des theologischen Studienplanes 
stellte sich in der zweiten Hälfte des 1 Z.Iahr- 
hunderts folgender hierarchisch geordnete
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Stufengang heraus. Zunächst wurde die 
heilige Schrift von einem Anfänger in der 
Lehrtätigkeit kursorisch gelesen. Die höhere 
Stufe bildete die systematisch - spekulative 
Behandlung des theologischen Lehrinhalts 
an der Hand der Sentenzen, welche einem 
bereits mehr fortgeschrittenen Bakkalau­
reus anvertraut war. Dem eigentlichen 
Magister regens endlich oblag als lectio 
ordinaria eine möglichst gründliche und er­
schöpfende Auslegung des Schrifttextes. 
Durch (Huästionen und Disputationen war 
ihm die Möglichkeit gegeben, theologische 
Einzelfragen in ihrer Tiefe und Breite zu 
verfolgen. Selbstverständlich war dieser 
Magister gezwungen, sich auf den einen 
und anderen Teil aus dem großen Umfang 
der heiligen Bücher einzuschränken, sssj 
HIs Thomas zu Paris seine Studien be­

gann, war das soeben gekennzeichnete 
Studienprogramm noch im werden begrif­
fen. wir sind einstweilen nicht in der Lage, 
die genauere Gestalt anzugeben, welche es 

in den Jahren 1145 bis 1248 aufwies. Doch 
soviel ist gewiß, daß Albertus Magnus, der 
im Jahre 1248 zum Magister vorrückte, 
was erst nach der Lesung der Sentenzen mög­
lich war, die Kommentierung der Sentenzen 
ZUkam.

Seine eigentümliche Geistesrichtung lenkte 
das theologische Studium im Domini­

kanerorden auf einen neuen weg. Mit einer 
dem Genie bescherten Intuition erkannte er 
die Notwendigkeit des philosophischen Den­
kens zur wissenschaftlichen Behandlung der 
Glaubenslehren. So gewährte er der Phi­
losophie aller ängstlichen und abwehrenden 
Bedenken konservativer Kreise ungeachtet 
eine volle Wirkung auf die Theologie. Sie 
beherrschte seine Methode, sie bereicherte 
und ergänzte ihren Inhalt, sie verhalf ihr 
zu der notwendigen rationellen Fundamen­
tierung und ihrer systematischen Geschlossen­
heit. Alexander halensis war ihm hierin 
aufseiten der Franziskaner für seine Zeit 
vorangegangen und hatte dadurch seiner
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Grdensschule zunächst das Uebergewicht 
jenes Ansehens gesichert, das sich unter an­
derem in der Schätzung seiner Summe durch 
die päpstliche Autorität bekundet, van RI= 
bertus an datiert ein Fortschritt der Ent­
wicklung über die ältere Franziskanerschule 
einschließlich des heiligen Bonaventura und 
über den Konservativismus der gesamten 
augustinischen Theologen hinaus. Er be­
ginnt der Scholastik mit ihrer innigen Ver­
bindung philosophischenvenkens und christ­
lichen Glaubens ihr endgültiges Gepräge 
zu geben, eine einheitliche Weltansicht auf 
Grund des vernünftigen Denkens und ge­
offenbarter Wahrheit aufzubauen, süs-r 
/tine Aenderung in den äußeren Lebens- 

Verhältnissen des heiligen Thomas 
brachte der Sommer des Jahres 1248. Al­
bertus Teutonikus erscheint am 15. Mai 
dieses Jahres erstmals als Magister. Das 
Generalkapitel, welches im Juni zu Paris 
abgehalten wurde, ordnete in vier Grdens- 
provinzen, der provenzalischen, lombardi­
schen, teutonischen und englischen, General­
studien an. Mit der Einrichtung jenes der 
deutschen Provinz wurde Albert betraut. 
Als sein Sitz war die blühendste und volk­
reichste Stadt am Rhein, Köln, ausersehen. 
Thomas folgte seinem Lehrer nach Köln. 
Da keinerlei Rechtstitel besteht, auf Grund 
dessen der junge italienische Dominikaner 
das Generalstudium zu Paris mit dem neu­
eingerichteten zu Köln hätte vertauschen 
können, so sind wohl in persönlichen Ver­
hältnissen liegende Motive für diese Ueber- 
siedelung maßgebend gewesen und in letzter 
Linie der Wille des Grdensgenerals Jo­
hannes Teutonikus. sö sö ss se
Colls die beiden Dominikaner bald nach 
3 Schluß des Studienjahres, der Ende 
Juni fiel, nach ihrem neuen Bestimmungs­
orte übersiedelten, traf es sich, daß sie der 
Grundsteinlegung des Domes von Köln 
durch Erzbischof Konrad von Hostaden am 
15. August 1248 beiwohnen konnten. Sage 
und Dichtung haben den großen Meister 
Albert bekanntlich in eine viel engere Be­
ziehung zu diesem herrlichsten Werke mit­
telalterlicher Kunst gebracht und wie zu 
diesem, so zu manchem anderen in jenen 
Städten, in welchen er weilte. Geschichtliche 
Anhaltspunkte hiefür besitzen wir nicht. Und 
doch nimmt die ahnende Sage nicht mit 
Unrecht einen Zusammenhang an, nur liegt

er weniger an der Oberfläche. Denn wenn 
die Werke der Kunst ein Abbild des gei­
stigen Lebens der Zeit bedeuten, dann sind
jene gewaltigen und unübertroffenen Bau­
ten des Mittelalters nicht möglich ohne die 
großen Architekten des Geistes, und der mo­
derne Künstler, welcher in Alberts Rechte 
als Symbol der Wissenschaft das Buch legte 
und seine Linke aus dem Plane des Kölner 
Domes ruhen läßt, hat der exakten Ge­
schichtsforschung zum Trotze auf einen tiefen 
Zusammenhang der Dinge hingewiesen. 
His Thomas nach Köln kam, war er erst 

23 Jahre alt und hatte den varge­
schriebenen Studiengang jener zu vollen­
den, welche für das Lehramt bestimmt 
waren. Es kann also unmöglich richtig sein, 
daß er jetzt schon im Lehramt verwendet 
wurde. Bei dem ältesten Biographen des 
heiligen, Bernardus Guidonis, findet sich 
denn auch keine Spur einer Nachricht, daß 
er jetzt schon lehrend aufgetreten wäre. Er 
erscheint durchaus als Schüler Alberts, von
den Gegenstän­
dendestheolo­
gischen Lehr­
vortrages Al­
berts istjedoch 
lediglich die ge­
legentliche Be­
merkung über- 
liefert, daß er 
die Schrift des 
Dionysius De 
divinis nomi» 
nibus las. ss 
Sonst erfah­

ren wir nur 
ein paar kleine 
anekdotenhafte 
Züge aus je­
nem Teil der 
Studienzeit des 
heiligen Tho­
mas. Seine 
Mitschülerha­
ben ihm, so 
wird erzählt, 
den Spitzna­
men ,stummer 
Gchs'gegeben. 
Der Grund 
war, wie aus- 
drücklichberich- 

ctbb. 23 - Grabmal von Kon­
rad von Hostaden im vom zu 
Köln. Bus ct. Nuhn, allgemeine 
Kunstgeschichte
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tet wird, seine auffällige Schweigsamkeit, und 
wenn wir das noch jetzt in der Terminologie 
der derben deutschen Studentensprache — 
Deutsche waren ja hauptsächlich seine Mit­
schüler— sortlebende Bild richtig interpre­
tieren, seine unermüdliche Kopfarbeit. In­
des ist nicht ausgeschlossen, daß der schweig­
same Frater den Eindruck des minder Be­
gabten machte. Es wird nämlich erzählt, 
daß ein diensteifriger Mitschüler sich be­
rufen fühlte, sich ihm zur Wiederholung 
einer Sektion freiwillig anzubieten. HIs er 
dabei aber stecken blieb, habe Thomas sein 
Schweigen unterbrochen, den vortrag des 
Magisters klar wiedergegeben und, wie der 
Biograph bemerkt, ,auch einiges, was der 
Magister nicht gesagt hatte, bei seiner Wie­
derholung ergänzend hinzugefügt'. Das 
habe die Aufmerksamkeit des Magister stu­
dentium und des Magisters HIbert auf ihn 
gelenkt. Ein andermal habe Thomas vom 
hörsaal zur Zelle sein Notizblatt verloren, 
nach dessen Einblick HIbert ihm bei seinem 
ersten Schulakte ein ziemlich schwieriges 
Problem gestellt habe. Doch Thomas sei 
seinem Lehrer, der ihm so zusetzte, daß er 

die Disputation zu Ende glaubte, derart 
Punkt für Punkt Rede und Hntwort ge­
standen, daß HIbert gesagt haben soll: ,Wir 
nennen dieseneinen stummen Ochsen, er aber 
wird in der Wissenschaft dermaßen seine 
Stimme erheben, daß sie in der ganzen Welt 
gehört werden wird.' Obwohl nun Tho­
mas,^ erzählt sein Biograph, ,die anderen 
sowohl durch sein Wissen als auch seinen 
Geist überragte, so hat er doch keinen auch 
nur leise geringgeschätzt und niemand ein 
ungebürliches Wort gegeben oder gar sich 
über sich selbst erhebend, sich für etwas 
Großes erachtet', sd Sd sd sd ^d sd 
nach Vollendung der theologischen Stu­

dien veranlaßte HIbert der Deutsche 
den Grdensmagister durch seinen Rat und 
das Thomas ausgestellte Zeugnis, seinen 
hoffnungsvollen Schüler zur Lehrtätigkeit 
an der Universität Paris zu entsenden. Tho­
mas erhielt ein Schreiben von Johannes 
Teutonikus, das ihn zum Bakkalaureus in 
Paris bestimmte und ihn aufforderte, sich 
zum Lesen der Sentenzen bereit zu halten.

u Beginn des Studienjahres 1252 treffen 
wir ihn also wieder zu Paris. Sd sd
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s waren ungefähr 20 Jahre 
verflossen, seitdem die ersten 
Mendikantenlehrer an der 
Universität Paris sich festge­
setzt hatten, als Thomas von 
Hquin seine Lehrtätigkeit be­
gann. Die paar Dezennien 

hatten ausgereicht, seinen Orden zu der er­
sten geistigen Macht der Zeit erstarken zu 
lassen. Wo immer ein Kloster des heiligen 
Dominikus entstand, hatte vorschriftsgemäß 
auch ein Lektor des Ordens seine Tätigkeit zu 
entfalten. HIs Pflanzstätten und Konzen­
trationspunkte dieser zerstreuten Posten 
wissenschaftlicher Regsamkeit erscheinen die 
vier Generalstudien des Ordens, welche, 
wie oben bemerkt, im Jahre 1248 ins Leben 
gerufen wurden, vielleicht wurde von den 
bisher bestehenden Hochschulen diese De­

zentralisierung des Wissenschastsbetriebes, 
da sie sich nur auf Grdensmitglieder er­
streckte, weniger empfunden. Um so fühl­
barer wirkte aber auf ihr altes Vorbild 
Paris die Wucht und das Hnsehen der 
Mendikanten im Schoße des Universitäts­
organismus selbst, wo gerade durch die 
Dezentralisierung nur mehr eine Huswahl 
aus den befähigtsten Köpfen des Ordens 
studierte und wieder die Huslese aus den 
Besten für die Lehrstühle vorgeschlagen 
wurde, vor diesen Sternen erster Größe be­
gannen die kleineren Leuchten zu erblassen. 
Es kam dazu, daß die theologische Fakultät 
unversehens auch äußerlich um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts eine andere Gestalt 
angenommen hatte.Ursprünglich aus lauter 
weltgeistlichen Lehrern bestehend, setzte sie 
sich allmählich zum größeren Teile aus
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Abb. 24 · Schule des hl. Thomas von Aquin. Tafelbild aus der Schule von Fra Angelico in der Aka­
demie zu Florenz (Phot. Minari) *S *S *S *S

Grdensklerikern zusammen, unter denen die 
neuen Mendikantenorden mit ihren drei bis 
vier theologischen Lehrstühlen ungefähr ein 
Dritteil der ganzen Fakultät ausmachten. 
Der erste im Zinne einer Reaktion gegen 

die bestehenden Zustände unternom­
mene Schritt von feiten der weltgeistlichen 
Magister war eine geheimeversammlung im 
Februar 1252 gewesen, in der sie bestimmt 
hatten, daß inskünftig jeder Grden mit 
einem Magister in einer Schule sich zu­
frieden geben solle. Damit begann ein Streit 
zwischen dem Säkularklerus und den Men­
dikanten, der sich über Jahre hin erstreckte. 
Erwürbe verschärft, als sich die Universität 
infolge eines blutigen Konfliktes von Schü­
lern mit der städtischen Polizeigewalt in 
ihren Privilegien beeinträchtigt glaubte 
und die Vorlesungen einstellte, wozu sich 
bie Mendikanten nicht verstanden. AIs die 
Streitsache vor den heiligen Stuhl gebracht 
wurde, wußte der Wortführer der Mendi­
kantengegner, der angesehene Magister 
Wilhelm von St. Amour, nicht nur Inno­
zenz IV. auf seine Seite zu bringen, sondern 
■es entstand auch eine allgemeine Bewegung 
gegen die Bettelorden, die von der Kanzel 
und durch beißende Satire volkstümlicher 
Dichter genährt wurde und sich gegen die 
ganze Wirksamkeit der Mendikanten auch 
in ihren seelsorglichen Verrichtungen, ja 
gegen ihr Lebensideal selbst kehrte. Schon 
glaubte Wilhelm von St. Amour und seine 
Gesinnungsgenossen einen entscheidenden 
Schlag gegen die Mendikanten führen zu 

können, als er auf Grund einer anfecht­
baren Schrift des Franziskaners Gerard 
von Borgo S.Donnino, nämlich von dessen 
Introductorius in Evangelium aeternum, 
ihre Rechtgläubigst in Frage stellte, sd 
Der Sachverhalt war folgender. Am Aus­

gang des 12. Jahrhunderts war ein 
klösterlicher Reformator in Kalabrien, 
Abt Joachim von Fiore, auf apokalyptische 
Prophezeiungen verfallen, die innerhalb 
der mystisch veranlagten Kreise der Spiri­
tualen und Fratizellen unter den Franzis­
kanern großes Ansehen besaßen. Joachim, 
von vielen wie ein heiliger verehrt, hatte 
abweichend von der gewöhnlich seit den 
Vätern festgehaltenen periodisierung der 
Weltgeschichte, welchemitEhristusdieFülle 
der Zeiten für gekommen erachtete, inner­
halb der christlichen Periode noch einen 
weiteren Vollkommenheitszustand voraus­
gesagt, welcherzwar bereits begonnenhabe, 
dessen Vollendung er aber von der Zukunft 
erwartete. Er unterschied nämlich drei Welt­
zustände, den des Vaters : des alten Gesetzes, 
des Fleisches, der verheirateten und Laien ; 
den des Sohnes und des Reuen Testamen­
tes: einen Mittelzustand zwischen Fleisch 
und Geist, den der Kleriker - endlich den des 
heiligen Geistes, der eigentlichen Fülle der 
Zeiten und eines neuen ewigen Evangeli­
ums, das von Mönchen verkündet werde, 
das dem weitende vorausgehende Zeitalter 
der Mönche. Auf Joachim griff der zu 
Paris studierendeFranziskaner Gerard von 
Borgo S. Donnino zurück und stellte dessen 
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dreihauptschriften selbst als das neue ewige 
Evangelium hin, indem er 1254 eine Ein­
leitungdazuverfaßte (lntroäuctorius) und 
die Schriften selbst mit Glossen versah. Der 
mit der Verkündigung des neuen Evan­
geliums betraute Grden war für ihn jener 
des heiligen Franziskus. Mit kühner Ver­
messenheit wagte er das Jahr 1260 als 
jenes zu bezeichnen, in welchem das neue 
Evangelium an die Stelle des bisherigen 
treten müsse, wie das Evangelium Ehristi 
das Rite Testament ersetzt habe, sd sd 
Schon im Sommer 1255 wurde der lntro- 

ctuctorius Gerards durch Rlexander IV.

Dominikaner als jene hinzustellen, die mit 
dem Beginne der Endzeit das Evangelium 
Ehristi verlassen und dem neuen ewigen 
Evangelium sich zuwenden werden. Sd Sd 
So war es Wilhelm tatsächlich gelungen, 

für die Mendikanten eine unsichere Lage 
an der Universität zu schaffen. Über der 
Wechsel auf dem päpstlichen Stuhle brachte 
eine Wandlung der Dinge. Rlexander IV. 
hatte wohl Gerard verurteilt, aber er war 
den Mendikanten günstiger gesinnt als sein 
Vorgänger Innozenz IV. und erließ noch 
im ersten Jahre seines Pontifikats die Bulle 
Quasi lignum vitae, eines jener weitschau-

stbb. 25 · Troubadour des Î3. Jahrhunderts nach der Handschrift 3143 der Krsenalbibliothek zu 
Paris, aus c. débat, Rutebeuf, paris (hachette) 1909

verurteilt und darauf Gerard selbst von 
seinen Grdensobern zu ewiger Kerkerhaft 
verdammt, ssssgasssigssasj 
®bwohl nun der Verfasser dieser Ein­

leitungsschrift nicht im mindesten zwei­
felhaft war und seine Rnschauungen keines­
wegs von dem Fransziskanerorden als 
solchem geteilt wurden,mußte die Schrift den 
Gegnern derMendikanten als willkommene 
Waffe wider diese dienen, und da die Do­
minikaner innerhalb des Universitätskör­
pers verhaßter waren als die Franziskaner, 
wurde sie besonders gegen sie ausgenützt. 
Ja Wilhelm von St. Rmour scheute nicht 
davor zurück in seiner Schrift ,Ueber die 
Gefahren der jüngsten Seiten* gerade die 

enden Dokumente, durch welche der päpst­
liche Stuhl seine pflichtmäßige Fürsorge für 
die höchsten Güter der Menschheit bekun­
det. Rlexander führte darin die in der 
Kampfzeit erlassenen Dekrete der Univer­
sität teils auf ein billiges Maß zurück, teils 
hob er sie ganz auf. Insbesondere gebot 
er, die beiden Dominikanerprofessoren Bo­
nushomo und ijelpas samt ihren Hörern 
wieder in die Gemeinschaft der Universität 
— sie hatten sie durch die Nichtbeachtung 
des Vorlesungsstreikes verloren — aufzu­
nehmen. Das war im Rpril 1255. Sd sd 
Unter solch mißlichen Verhältnissen hatte

Thomas von Rquin im herbste 1252 
seine Erklärung der Sentenzen begonnen 
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und noch immer war ein Ende des Streites 
nicht abzusehen. Denn der leidenschaftliche 
Wortführer der Gegner ber Regularen fuhr 
fort, diese letzteren bei hoch und niedrig 
in Mißkredit zu bringen, sie als die große 
Gefahr der Zeit und als die Vorläufer des 
Rntichrist zu brandmarken. Zu diesem 
Zwecke verfaßte er die Schrift ,Ueber die 
Gefahren der jüngsten Seiten'. Schon dach­
ten die Dominikaner daran, neben der be­
stehenden Hochschule zu Paris ihre eigene 
zu errichten, als wieder Alexander IV. ein­
griff. In einem Schreiben an Bischof Re­
ginald von Paris vom 17. Juni 1256 er­
klärt er die Haupträdelsführer der den 
päpstlichen Unordnungen widerstreben­
den Partei, an ihrer Spitze Wilhelm von 
St. Rmour, ihrer kirchlichen Würden und 
Benefizien für verlustig und befiehlt, sie 
aus dem französischen Königreiche zu ver­
bannen. Die übrigen Magister sollten im 
Falle des Ungehorsams und des ferneren 
Ausschlusses der Mendikanten aus ihrer 
Gemeinschaft der Exkommunikation ver­
fallen. Der Papst mißbilligt aber auch 
ernstlich den auf feiten der Dominikaner 
gehegten Gedanken der Sezession aus einer 
Gemeinschaft, an der selbst Juden und alle 
möglichen sonstigen Feinde des christlichen 
Hamens Rufnahme finden mußten, ge­
schweige denn tugendhafte und religions­
treue Männer. In diesem Schreiben ge­
denkt nun Rlexander IV. ausdrücklich des 
heiligen Thomas. Es war aber nicht das 
erstemal. Bereits zu Rn- 
fang des Jahres 1256 
hatte er nämlich den 
Kanzler Heimeric von der 
pariser Universität be­
auftragt, Thomas mit 
dem theologischen Lizen­
tiat auszuzeichnen. Der 
Kanzler war indes dem 
päpstlichen Befehle be­
reits zu vorgekommen. 
Deshalb belobt ihn Rle­
xander in einem weiteren 
Schreiben vom 3. März, 
daß er ,seinem geliebten 
Sohne, Bruder Thomas 
von Rquin, einemUtanne, 
ausgezeichnet durch Rdel 
des Geschlechtesund Ehr­
barkeit der Sitten, wie

auch durch Gottes Gnade im Besitze eines 
Schatzes wissenschaftlicher Erkenntnis', die 
Lizenz gegeben und er ermahnt ihn, nun 
Thomas rasch zu der feierlichen Rntritts- 
vorlesung in der theologischen Falkultät zu 
bringen. Rber dieser versuch, die Will­
fährigkeit der gegen die päpstlichen Rnord- 
nungen widerstrebenden (Elemente zu er­
proben, war verfrüht. Denn in eben jenem 
Schreiben vom 17. Juni 1256 wendet sich 
der Papst gegen solche Magistri und Scho­
laren, die sich denen widersetzen, welche die 
Vorlesungen, Disputationen und predigten 
der Dominikaner zu hören und dem feier­
lichen Rufnahmsakte des heiligen Thomas 
beizuwohnen geneigt waren. So verzögerte 
sich überhaupt jener Rît bis zum herbste 
des folgenden Jahres. ss se söss 
11 nterdessen ward Wilhelms Schrift,Ueber 

die Gefahren der jüngsten Zeiten'durch 
die kirchliche Autorität einer Untersuchung 
unterzogen, die damit endigte, daß sie durch 
Rlexander IV. am 5. Oktober 1256 zum 
verbrennen verurteilt wurde. Rn der Un­
tersuchung waren in erster Linie vier Kar­
dinäle beteiligt, aber auch die Generale der 
beiden Mendikantenorden und von jenem 
der Dominikaner RIbertus Magnus und 
Thomas von Rquin wurden zur Mitbe­
ratung eingeladen. Das führte Thomas 
nach langer Zeit wieder nach Italien. In 
Rnagni, wo der päpstliche Hof im herbste 
des Jahres 1256 weilte, sah Thomas die 
blauen Berge feiner Heimat wieder. Rach 

flbb. 26 · Reste eines päpstlichen Palastes in Rnagni Φ-ς Φ-ς
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Wilhelms von Tocco wenig verläßiger Er­
zählung hätte Thomas von Aquin die 
Hauptrolle bei jener Untersuchung gespielt. 
AIs Lohn seines siegreichen Vorgehens wäre 
jetzt erst von Ludwig dem heiligen seinem 
Orden ein zweiter theologischer Lehrstuhl 
an der Universität Paris eingeräumt wor­
den. Vie offenbaren Irr­
tümer Wilhelms von 
Tocco vermeidet Hein­
rich von Herford in sei­
nem Thronikon. Nach 
ihm hatte das maßge­
bende Wort bei der Be­
ratung der ältere Ma­
gister und damalige pro­
vinzial von Deutschland, 
Albertus Magnus. Die 
Umstände scheinen ihm 
aber nur eine äußerst 
kurze Zeit zur Vorberei­
tung auf das entscheiden­
de Konsistorium ermög­
licht zu haben. Erst am 
Tage seiner Ankunft zu 
Anagni sei er des Buches 
von Wilhelm von St. 
Amour habhaft gewor­
den, habe das Manu­
skript zerlegt und in der 
Nachtnoch durch mehrere 
Schreiber kopieren lassen, 
sodaßihmnurder nächste 
Tag und die folgende 
Nacht vor dem Konsisto- 
rium zur Vorbereitung 
verblieben. Als Nieder­
schlag der glänzenden 
Ausführungen Aberts im 
Konsistorium sei in der 
Folge das schöne Buch 
,Thomas gegen Wil­
helm' (Thomas contra 
Wilhelmum) entstanden, 
gemeint ist die Schrift des
heiligen Thomas,Gegen die Bestreiter des 
Dienstes Gottes und des Grdenslebens' 
(Contra impugnantes Dei cultum et 
religionem), sa sa sa sa sa sa sa 
Die Schrift bildet mit des heiligen Bona­

ventura ungefähr gleichzeitig entstan­
denen Ouästionen ,Ueber die evangelische 
Vollkommenheit' (De perfectione evan- 
gelica) die erste theoretische und zugleich 

ctbb. 27 - Der hl. Bonaventura. Fra 
klngelico: Fresko in der Kapelle Niko­
laus V. im Vatikan (Phot. Minari)

apologetische Auseinandersetzung über We­
sen und Ziele der neuen Orden und ist als 
solche von hohem Interesse. Ihr Kernpunkt 
liegt im zweiten Hauptteile. hier wendet 
sich Thomas in sechs Kapiteln gegen die 
Bemühungen der Gegner, die neuen Ziele 
und Ideale der Mendikantenorden als un­

berechtigt zu erweisen. 
Die ersten vier Kapitel 
verraten sich sofort als ein 
wiederaufgreisen derseit 
ungefähr 150 Jahren 
stets aufs neue gestellten 
Frage, ob es den Ordens­
geistlichen erlaubt seh 
gleichdemweltlichen Seel­
sorgeklerus öffentlich eine 
apostolische Wirksamkeit 
zu entfalten. Aber das 
neue Programm, durch 
das früher mitten aus den 
monastischen Kreisen her­
aus ein erweitertes Wir­
kungsfeld der Mönche 
angestrebt wurde, hatte 
durch die geänderten Zeit- 
verhältnisse eine umfas­
sendere Gestalt ange­
nommen. Lautete die ur­
sprüngliche Frage: ob es 
den Mönchen erlaubt sei 
zu predigen, zutaufen uff., 
so tritt diese jetzt bei Tho­
mas erst an die dritte 
Stelle. AIs fundamenta­
leres und einflußreicheres 
Wirkungsfeld hatte sich 
den neuen Orden durch 
den natürlichen Gang ih­
rer Entwicklung die neue 
Institution der Universi­
täten, hatte sich ihnen die 
erste unter ihnen, Paris, 
eröffnet. Und so stellt 
Thomas an die Spitzesei­

ner Untersuchung die Frage, ob es dem 
Religiösen erlaubt sei zu lehren (utrum 
alicui religioso docere liceat), und er 
reiht daran die andere, ob ein Religiöse 
erlaubterweise einer weltlichen Genossen­
schaft von Lehrern angehören könne. Schon 
in der Einleitung zu seiner Schrift kenn­
zeichnet Thomas das Bemühen von Wil­
helm von St. Amour und seinem Anhang, 
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die Mendikanten, welche durch Wort und 
Beispiel zumal zu wirken beabsichtigen, von 
Studium und Wissenschaft auszuschließen, 
als gleichbedeutend damit, ihre Wider­
standskraft gegen die Heinde der Wahrheit 
zu brechen und ihnen selbst den in der hei­
ligen Schrift gelegenen 
geistlichen Trost zu neh­
men. Vas sei die List der 
Philister, von denen es 
(1 Könige 13, 19) heißt: 
,Ts hatten die Philister 
Vorsorge getroffen, daß 
die Hebräer nicht Schwert 
undLanzemachten'. Denn 
die Glosse wende dieStelle 
auf die Hinderung des 
wissenschaftlichen Stu­
diums an. Derartige 
Bänke habe vormals Ju­
lian der Apostat inaugu­
riert. Daß es dem Or- 
öensmann erlaubt sei zu 
lehren, zeigt Thomas 
durch den Hinweis auf 
Autoritäten, wobei er den 
von den Gegnern von je­
her am meisten genannten 
Hieronymus mit Absicht 
an die Spitze stellt, und auf 
das Zeugnis dervernunft. 
Das ursprüngliche Recht 
des weltgeistlichen Stan­
des auf die theologische 
Lehre gilt hiebei als selbst­
verständliche Vorausset­
zung. Aber mannigfache 
Gründe empfehlen die 
Orbensleute als beson- 
bersgeeignete Organe der 
Theologie, wenn näm­
lich die evangelische Lehre 
nicht nur Gebote, sondern 
auch Räte kenne, so werde 
diese Lehre ganz beson­
ders passend von solchen
vorgetragen, welche nicht nur die Gebote, 
sondern auch die Räte halten. DieBeschau- 
lichkeit, die sie sich zum Ziele setzen, und 
die Ruhe des Gemütes, welche aus der Be- 
obachtungihrer drei Gelübde entspringt, be­
fähigen sie in ganz besondererweise für das 
Studium und die Lehrtätigkeit. Zudem dann 
Thomas das Lehren als Werk der Barm­

Abb. 28 · Ludwig IX., der Heilige. 
Statuette im Musée Cluny zu Paris

herzigkeit und als geistliches Almosenspen­
den auffaßt und den Gedanken ausspricht, 
es könne geradezu ein Orden gestiftet wer­
den mit der speziellen Aufgabe zu lehren, 
deutet er bereits einen Punkt an, der ihm 
zur Rechtsgrundlage des Mendikanten­

ideals als solchen dient. 
Dem Einwande, daß welt­
liche Theologen in genü­
gender Anzahl vorhan­
den seien, begegnet er mit 
der Bemerkung, daß der 
aus der Lehre entsprin­
gende allgemeine Nutzen 
durch die Vermehrung der 
Lehrkräfte doch nur selbst 
eine Steigerung erfahren 
könne. Es sei darum schäd­
lich, falsch und albern zu­
mal, die Religiösen von 
der Gemeinschaft mit den 
weltgeistlichen Magistern 
ausschließen zu wollen. 
Denn esschädige die kirch­
liche Einheit und die christ­
liche Liebe, den Vorteil der 
Studierenden und den ka­
tholischen Gemeinschafts­
gedanken , widerspreche 
durchaus der Intention 
der biblischen Schriften 
und könne nur aufSchein- 
gründe und unrichtige 
Vorstellungen über das 
Gemeinschaftsleben ge­
stützt werden. 3n den drei 
letzten Kapiteln dieses 
Teiles seiner Schrift wen­
det sich Thomas gegen 
die Zumutung, dieMendi- 
ianten seien verpflichtet, 
durch ihrer Hände Arbeit 
sich ihren Lebensunterhalt 
zuverdienen. Erweistdas 
Recht nach, auf allen Be­
sitz, sowohl auf den (Eigen«

wie auf den Gemeinbesitz, verzicht zu lei­
sten, um von Almosen und Erbetteltem zu 
leben. Die ausführlichen (Erörterungen 
über diesen letzten Gegenstand kommen stets 
wieder auf den Gedanken zurück, daß das 
freiwillig gereichte und das erbettelte Al­
mosen der Mendikanten lediglich als Ent­
gelt zu betrachten sei für die aposto- 

(Enöres · Thomas von Kquin 3
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lische Arbeitsleistung der Seelsorge und der 
predigt, sas sssasasöstisö 
TIAäfyrenb Thomas zu Paris gegen das 

Haupt der Mendikantengegner durch 
die eben besprochene Schrift ankämpste, er­
lag Wilhelm von St. Amour der Verur­
teilung durch diehöchstekirchlicheKutorität. 
(Er ging der Erlaubnis zu lehren und zu 
predigen verlustig und mußte sich in seine 
burgundische Heimatsstadt ins Exil be­
geben. Aber trotz der Gunst des Papstes 
und desfranzäsischenhofes wardenMendi- 
kanten zu Paris ein friedliches Wirken noch 
langenicht beschieden. Immer wieder drang 
das Gros der Universität beim König und 
Papst auf die Zurückberufung Wilhelms, 
immer wieder mutzten sich die Mendikanten 
neue Anfeindungen gefallen lassen. So 
verteilte am Palmsonntag 1259, als eben 
Thomas predigte, ein Pedell namens 
Guillot eine Schmähschriftgegendie Mendi­
kanten. Nach hartem Kampfe hatten diese 
letzteren das erreicht, datz ihre beiden be­
rühmtesten Drdenslehrer Thomas und 
Bonaventura als Magistri in die Gemein­
schaft der Universität ausgenommen 
wurden. Es geschah irn Oktober des Jah­
res 1257. a si ss ss SJ a sö ss 
TFijomas weilte noch ungefähr drei Jahre 
V- als Magister an derpariser Universität. 
Seine Aufgabe war jetzt Schriftexegese und 
Behandlung theologischer Einzelsragen, ss 
Die Zeit der ersten Lehrtätigkeit des 

Aquinaten zu Paris ist durch jene 
großen Aenderungen des Dominikaner­
ordens in seinem Verhältnis zur Wissen­
schaft bezeichnet, welche im Gegensatze zu 
den ursprünglichen Absichten des Ordens 
nunmehr zu rechtlicher Geltung kamen. 
Aus dem durchaus aszetischen und konser­
vativen Geiste der älteren Reformorden 
geboren, hatte der Dominikanerorden ur­
sprünglich das Studium weltlicher Wissen­
schaft und Literatur grundsätzlich abge­
lehnt. Noch das Generalkapitel von 
Bologna 1244 hatte es aus diesem Geiste 
heraus verpönt, neue Lehrmeinungen aus­
zubringen. Aber dec wissenschaftliche In­
stinkt der bestenGeisterinne-rhalbdesGrdens 
hatte unbeschadet der Grdensdisziplin sich 
in jene Richtung hineingefunden, ohne 
welche alle höhere Regsamkeit verkümmert 
und der Orden selbst aus der Stufe geistiger 
Bedeutungslosigkeit zurückgeblieben wäre. 

Bereits Vinzenz von Beauvais, dieser 
,Schwelger an der Tafel der Literatur', 
hatte den ganzen Umkreis weltlicher 
Wissenszweige in seine großen enzqklopä- 
dischenWerkehineingezogen. UndAlbertus 
Magnus hatte fern von dem Emporium 
wissenschaftlichen Lebens in Paris das 
literarische Material des peripatetismus in 
staunenswertem Umfang sich zu eigen ge­
macht, als es ihm endlich vergönnt war, 
zu Paris lehrend aufzutreten, Für Thomas 
war die Beziehung auf diese Literatur 
bereits zu einer selbstverständlichen Sache 
geworden. Ganz natürlich, denn das vor­
bereitende Studium auf die Theologie, die 
Artes, hatten in den ersten Dezennien 
des 13. Jahrhunderts eine früher nicht 
gekannte Bedeutung und Ausdehnung ge­
wonnen. Inwelchem Umfange dieArtisten- 
fakultät zu Paris die neue peripatetische 
Literatur einschließlich der einst verbotenen 
Schriften des Aristoteles zu Lehrzwecken 
verwertete, zeigt der gemeinsame Be­
schluß der Professoren dieser Fakultät vom 
19. März 1255 über die in dieser Fakultät 
zu erklärenden Texte. Aus dieser Fakultät 
stiegen zumeist die weltgeistlichen Pro­
fessoren derTheologiezu ihrentheologischen 
Lehrstühlen empor. Ohne die Beherrschung 
jener Literatur hätten die Grdensmagistri 
notwendig hinter ihren weltgeistlichen 
Kollegen zurückbleiben müssen. Rur durch 
ein intensives Studium derselben konnten 
sie sich jenen Vorsprung in derWertschätzung 
der Zeitgenossen und der Nachwelt sichern, 
welchen wir Albertus und Thomas ein­
nehmen sehen. Aber auch in der Vor­
bildung des Grdensnachwuchses auf das 
theologische Studium müssen um jene Zeit 
tiefgreifende Aenderungen und zwar in 
spontaner weise eingetreten sein. Wir haben 
zu dieser Tatsache für Paris keine urkund­
lichen Belege. Aber der deutlichste Beweis 
ist die Neuordnung des Studienwesens der 
Dominikaner auf dem Generalkapitel zu 
Valenciennes im Juni 1259. hier setzten 
die ehemaligen und aktiven Theologie­
professoren in Paris Bonushomo, Floren­
tius, Albert der Deutsche, Thomas von 
Aquin und Petrus von Tarantasia fest, daß 
in jeder Provinz, die dessen benötigte, eines 
oder mehrere Studien der einst verpönten 
Artes für den jungen Ordensklerus einge­
richtet wurden, ssisssasssiss
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Diesen Umschwung der Dinge scheint noch 
der um 1319 schreibende Biograph 

des heiligen Thomas, Wilhelm von Tocco, 
empfunden zu haben, indem er das Ver­
hältnis, welches der Aquinate als Theologe 
zu den weltlichen Wissenschaften einnahm, 
durch eine den vormaligen hyperkonserva­
tiven und exklusiv theologischen Kreisen 
völlig fremdartige, aber durch Albertus 
undThomasgeteilteDenkweiserechtfertigt. 
,Ls darf gewissen Leuten, sagt er, nicht 
töricht erscheinen, daß jemand zu den Sat­
zungen göttlicher Weisheit sich weltlicher 
Wissenschaften bedient, da die Gegenstände 
aller Wissenschaften ein und demselben 
göttlichen Intellekte entspringen, von dem 
die Wahrheiten der göttlichen Weisheit 
ausströmen, dem alle Wissenschaften mit 
Recht dienen, von dem auch die menschlich 
erworbenen ausgehen/ 
aber auch ohne dieses nächstliegende 

Motiv überzeugter Wertschätzung des 
natürlichen Wissens hätte die geistige Kon­
stellation in den wissenschaftlichen Kreisen 
von Paris ein Eingehen auf die philoso­
phischen Doktrinen gebieterisch gefordert. 
Die neue, hauptsächlich von Spanien her 
vermittelte philosophische Literatur hatte 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
bei den abendländischen Denkern tief­
gehende Spuren hinterlassen. Es war all­
mählich zu einem spontanen Wettbewerb 
um die Vorherrschaft unter den am meisten 
hervortretendenAutoritätenjenerLiteratur 
gekommen. In erster Linie hatten der 
jüdischephilosoph Avencebrol und alsdann 
die arabischen Interpreten des Aristoteles 
Avicenna und Averroës ihren Einfluß 
geltend gemacht. Aber in weiterer Folge 
brachte das Ringen der Geister und die 
fortschreitende Entfaltung ihrer Ueber­
zeugungen einen prinzipielleren Gegensatz 
zum Bewußtsein. Deutlich sehen wir am 
Horizonte jener Tage das alte Doppelge­
stirn der attischen Philosophie wieder auf­
tauchen. (Es waren freilich nicht direkt 
platonische Schriften und Ideen, welche 
dem aristotelischen Gedankensysteme gegen­
übertraten. An Stelle platos hatte sein 
großer christlicher Repräsentant Augustinus 
die Rolle eines Rivalen mit Aristoteles 
übernommen. Mehr und mehr spitzten sich 
die Gegensätze zu einem Widerstreite zwi- 
schen'Augustinismus undAristotelismus zu.

vorerst allerdings machte sich dieser tiefer 
liegende Gegensatz noch weniger bemerklich. 
11 nter dem Einfluß von Albertus Magnus 

scheintsich Thomas vonAquinin Paris 
und Köln zunächst gründlich in das peri- 
patetische Gedankensystem eingearbeitet zu 
haben. Zeugnis davon gibt die damals 
entstandene Schrift ,Ueber die Raturprin­
zipien' (De principiis naturae), eine 
schlichte Darlegung der aristotelischen Ur­
sachelehre. Sieverfolgtkeinen polemischen, 
sondern lediglich einen didaktischen Zweck, 
nämlich den Bruder Silvester, wohl einen 
Romanen, der Thomas bei seiner ersten
Lehrtätigkeit in Paris näher getreten war, 
in jene Doktrin einzusühren. Vie aristote­
lischen Kommentatoren Avicenna und 
Averroës haben sich damals bei Thomas 
noch das Gleichgewicht gehalten. Aber 
schon seine ungefähr gleichzeitige Schrift 
De ente et essentia bekundet, wenn auch 
nicht eine formelle Polemik, so doch eine 
entschiedene Stellungnahme gegen eine der 
philosophischen Hauptautoritäten in der 
jüngsten abendländischen Literatur, gegen 
Avencebrol. Dieser vermeintlich arabische 
Philosoph, der indes tatsächlichJude war, 
— er lebte ungefähr 1020 bis 1070 in 
Spanien,—hatte bei den erstenBegründern 
der hochscholastischen Literatur eine keines­
wegs untergeordnete Rolle gespielt. Der 
verdiente Archidiakon von Segovia,Domini­
kus Gundissalinus, hatte nicht nur seine 
philosophische Hauptschrift, die ,Lebens­
quelle' (Fons vitae), ins Lateinische über­
tragen, sondern auch in seinen eigenen 
Abhandlungen ausgiebige Anlehen daraus 
gemacht. Bei dem erst vor wenigen Jahren, 
nämlich 1249, verstorbenen Bischof von 
Paris, Wilhelm von Auvergne, der durch 
seine hierarchische Stellung wie durch die 
Bedeutung seiner Schriften in gleicher 
weise hervorragte, hatte er eine nicht zu 
übertreffende Wertschätzung in philoso­
phischen Dingen gesunden, von besonderer 
Bedeutung aber ist es geworden, daß sich 
auch der Begründer derFranziskanerschule, 
Alexander von hales, dem Banne der 
Avencebrolschen Denkweise in wichtigen 
Lehrpunkten fügte und dadurch die ganze 
von ihm ausgehende Schulrichtung beein­
flußte.

©egen die Lehre Avencebrols wendet 
sich nun Thomas in De ente et
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essentia. Lr verwirft das zu weitgehende 
realistische Verfahren dieses unter neu­
platonischem Einflüsse stehenden Denkers, 
das ebenso viele sachliche Unterschiede 
macht, als sich logische Unterscheidungen 
ergeben. Insbesondere aber bekämpft er 
die Annahme eines materiellen Zeinsbe­
standteils auch für die geistigen Wesen. 
Dieser Punkt erscheint ihm von solcher 
Wichtigkeit, daß er sich zur Uechtsertigung 
seiner Engellehre in einer späteren Schrift 
,Ueber die getrennten Substanzen' (De 
substantiis separatis) neuerdings gegen 
Uvencebrol als den Hauptrepräsentanten 
der Lehre von einem materiellen Bestandteil 
auch des Geistigen wendet. (Eine weitere 
von ihm bekämpfte Lehre, die Thomas 
hauptsächlich aufUvencebrol zurückführen 
zu dürfen glaubte, betraf die Annahme 
mehrerer konstitutiver Formen in den 
körperlichen Wesen. So trennte sich Thomas 
bereits früh von einschneidenden philoso­
phischen Auffassungen seiner Zeit und kam 
dadurch unwillkürlich in eine gegensätz­
liche Stellung zu vorherrschenden Denk­
richtungen hinein. Denn seine Polemik 
gegen Avencebrol traf von selbst auch jene, 
die dem jüdischenphilosophenbeistimmten. 
Der nächste Erfolg der Polemik war, daß 
seine Gegner allmählich eine weniger an­
fechtbare Deckung ihres Standpunktes 
suchten und die Autorität des Avencebrol 
durch jene des heiligen Augustinus ersetzten. 
3m Kampf gegen Aoencebrol und seine

Lehre tarnen für Thomas nur An­
schauungen in Frage, welche sich auf dem 
theoretischen Boden hielten und ungefähr 
dieBedeutungvonSchulmeinungenhatten. 
Einen ernsthafteren Tharakter hatte der 
Streit gegen Wilhelm von St. Amour und 
seinen Anhang besessen. Es hatte gegolten 
eine bestimmte Art des (Dröenslebens in 
ihrem Existenzrechte zu schützen und den 
Mendikanten ihre Stellung an der Uni­
versität zu sichern. Tiefer als diese Kämpfe 
griff eine Bewegung, die sich anden Namen 
des berühmten Kommentators von Aristo­
teles, denarabischenphilosophenAverroës 
(f 1198), knüpfte. Während vor kurzem 
noch keine rechte Klarheit darüber bestand, 
nach welcher Richtung die Schriften ,gegen 
die Averroïsten' eigentlich zielen, wissen 
wir jetzt, daß diese Averroïsten ihre Stelle 
mitten unter den Angehörigen der pariser 

Universität besaßen. Nie hat die mensch­
liche Vernunft es an versuchen fehlen 
lassen, sich auf sich selber stellend der 
Autorität den Rüden zu kehren. So können 
wir auch durch die Jahrhunderte des glau­
bensinnigen Mittelalters die Spuren des 
Rationalismus verfolgen. Seine natürlichen 
Anwälte befanden sich meist bei den Pfle­
gern der natürlichen Wissenschaften, beson­
ders der Dialektik. Darum sehen wir sie 
auch jetzt im 13. Jahrhundert im Kreise 
der Artisten an der Universität Paris, sa 
3n der christlichen Aera war christlichen 

Gelehrten noch nie ein so großartiges 
durch die natürlichen (Ertenntnismittel ge­
schaffenes wissenschaftliches System gegen­
über getreten wie das aristotelische seit 
dem Beginne der Hochscholastik. Nie hatte 
sich ein Geistesmächtiger auf seine Vernunft 
gestützt ein ähnliches Ansehen erzwungen 
wie ,der Meister der Wissenden'. So er­
klärt es sich, daß ein großer Teil der pariser 
Artisten sich seiner Autorität rückhaltslos 
ergab. Seine Stimme übertönte alle 
übrigen. Sie galt als jene der Vernunft 
selbst. Seiner Lehre folgen bedeutete so­
viel als der Wahrheit selbst folgen. Das 
war die Richtung der Averroïsten. Der 
Name des arabischen Kommentators fand 
nur deshalb auf sie Anwendung, weil die 
Vertreter dieser Richtung in strittigen 
Punkten der aristotelischen Lehre die Ent­
scheidung nach Maßgabe dieses jüngsten 
großen aristotelischen Interpreten unter 
den Arabern trafen. Dieser Umstand gab 
dann auch ihrer Lehre in einem der funda­
mentalsten Probleme der Philosophie, in 
der Auffassung von der SeeledesMenschen, 
ein averrolstisches Gepräge, sjssss 
Die ersten Anzeichen der bestehenden

Richtung finden sich in der Schrift des 
Albertus Magnus ,Ueber die Einheit des 
Intellektes gegen Aüerroës'. Albert sagt 
an der Stelle, wo er sie später seiner theolo­
gischen Summe einverleibt, daß er sie am 
päpstlichen Hofe weilend verfaßt habe, 
also ungefähr um 1256. hier bezeichnet 
er als den Grundirrtum des Aoerroës und 
seines Anhangs, daß es nur einen einzigen 
Intellekt für alle Seelen und somit für alle 
Menschen gebe. Das war eine Erklärung 
des rein geistigen Lrkenntnisprinzips in 
dem vielumstrittenen fünften Kapitel des 
dritten Buches ,Ueber die Seele' von
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Aristoteles, welche sich einfach einer neu­
platonischen Emanationslehre einfügte. Jn 
der genaueren Detaillierung des averro'i- 
stischen Grundirrtums hält dann Albert der 
Große drei Punkte auseinander, nämlich 
daß nur ein einziger Intellekt in allen 
menschlichen Seelen sei, daß infolgedessen 
nur eine einzige geistige Seele allen mensch­
lichen Leibern innewohne und daß nach 
dem Tode bei der Trennung von Leib und 
Seele nur dieses eine und identische Prinzip 
übrig bleibe, Sd sd sd sd sd sd sd 
Unwillkürlich stellen wir uns die Frage, 

weshalb als erster Bekämpfer der 
averro'lstischen Richtung nicht Thomas von 
Aquin auftrat, vor dessen Augen doch an 
der pariser Universität die dem Bewußt­
sein direkt hohn sprechende Lehre wurzeln
faßte und stets weiter um sich 
griff ; weshalb als Anwalt der 
gesunden Vernunft Albertus 
Magnus, der seit ungefähr acht 
Jahren der pariser Hochschule 
nicht mehr angehörte, das Wort 
ergriff und zwar im fernen Süden. 
allem Anscheine nach stand 

Thomas dieser Gestaltung 
der Dinge nicht fern. Ja wir 
dürfen ihn wohl als die Seele 
dieses ersten Unternehmens ge­
gen den averro'lstischen Irrtum 
betrachten. Durch wen anders 
als durch ihn konnte Albertus 
Magnus, als er seinen einstma­
ligen Schüler auf italienischen 
Boden wieder traf, über die 
Vorgänge in der Artistenfakul­
tät in kompetenter Weise infor­
miert werden? Den anerkann­
ten Philosophen Albert, dem 
gegenüber Thomas einstweilen 
weder Verdienst noch Hamen 
aufzuweisen hatte, veranlaßte 
nun der Aquinate die Rolle des 
Apologeten einer gesundenLehre 
zu übernehmen. Der Bakka­
laureus Thomas hatte zudem 
schon um seines Grdensgewan- 
des willen Feinde genug an der 
pariser Universität und außer­
dem gerade jetzt Schwierigkeiten, 
in das Magisterkollegium auf­
genommenzuwerden. 3n biesem
Zeitpunkte wäre es nicht klug

gewesen, die Gegnerschaft durch den Ein­
tritt in eine wissenschaftliche Kontroverse 
zu vermehren, sdsass^sasjos 
Hber nur für jetzt sollte der Kampf ver­

mieden werden. Später, da die Zahl 
und Macht der averro'lstischen Partei wuchs, 
da Siger von Brabant wie ein siegreich vor- 
dringender Feldherr sich an ihre Spitze setzte 
und sich gegen seine mit Hamen genannten 
hauptgegnerAlbertusundThornaswandte, 
sie als die Verfechter einer verunechteten 
aristotelischen Doktrin öffentlich brand­
markend, wollte es Thomas nicht an sich 
fehlen lassen. Obwohl er der Universität 
Paris längst den Rücken gekehrt hatte, um 
auf friedlicherem Boden und unter dem 
Himmel seiner italienischen Heimat die 
Früchte seines Geistes zur Reife zu bringen, 

ctbb. 29 · vie Sainte-Chapelle in Paris
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kehrte er nach dem alten Kampfplatz 
im Kerzen Frankreichs zurück, um Ziger 
im offenen Streit gegenüber zu treten. 
Doch das war erst zu Ende der sechziger 
Jahre, sssssjsssjsssjsass 
3n der Mitte des fünften Dezenniums 

nahm seine Kraft als bedeutendstes 
Werk der ersten Periode seiner schrift- 
stellerischenTätigkeitseinKommentarzuden 
Sentenzenbüchern des Petrus Zombardus 
pflichtgemäß in Anspruch. Ihm soll in 
Kürze unser Augenmerk zugewendet sein. 
Das berühmte Sentenzenwerk des ehe­

maligen pariserDischofs,welches l l 46 
bis 1150 entstand, war jahrhundertelang 
das bevorzugte Handbuch der Theologen. 
(Es bildete eine zweite Sehrstufe im theolo­
gischen Unterricht des Mittelalters. Nach­
dem die angehenden Theologiestudierenden 
durch die kursorische Lektüre der heiligen 
Schrift einen Ueberblick über die inspirierten 
(Quellen des theologischen Lehrgehaltes 
erhalten hatten, vermittelten die Sentenzen­
bücher auf Grund der heiligen Schrift, der 
Konzilsentscheidungen, derpatristischen und 
frühmittelalterlichen Literatur ein einheit­
liches Spstem der Gesamttheologie, welches 
die Glaubens- und Sittenlehre in sich be­
faßte. Tine dritte Lehrstufe bildete die aus­
führliche Exegese ausgewählter Teile der 
heiligen Schrift unddieVehandlung theolo­
gischer Einzelfragen. Das war der herr­
schende theologische Lehrplan, bis er durch 
die Scheidung von Dogmatik und Moral, 
durch die Umgestaltung der biblischen 
Wissenschaften, durch die Hinzufügung der 
Kirchengeschichte, durch die Modifikationen, 
welche die sogenannte positive Theologie 
erforderte, auf unsere jetzigeG estalt gebracht 
wurde, sässsjsösssösisisj 
l^asdieSentenzenbücherdesLombarden 
“tV betrifft, so handeltdas erste von Gott, 
das zweite vom Ausgang der Dinge von 
Gott und vom Sündenfall des Menschen, 
das dritte von der Menschwerdung des 
Erlösers und der Gnade, das letzte von den 
Sakramenten und den letzten Dingen. Die 
teilweise rudimentäre Gestalt der vorge­
tragenen Lehre, die goldene Mittelstraße 
in der Richtung des Verfassers und syste- 
masche Vorzüge empfehlen das Werk zu 
einem Leitfaden, an dem die Männer ver­
schiedener Geistesart, Schulen und Zeiten 
ihre theologischen Anschauungen zu ent­

wickeln vermochten. Es stellte sich wie ein 
weites Gefäß dar, das stets aufs neue mit 
bereichertem Erkenntnisinhalt erfüllt wer­
den konnte. Bereits in der Zrühzeit des 
13. Jahrhunderts errang sich das Werk des 
Sentenzenmeisters die Vorherrschaft über 
alle ähnlichen literarischen Erzeugnisse und 
war nunmehr der Gegenstand ununter- 
brochenerkommentatorischer Tätigkeit, sd 
Bei den Franziskanern hatte bereits 

Alexander von hales, wie man an­
nimmt, einen in seine spätere Summe ein­
gearbeiteten Kommentar zu denSentenzen- 
büchern verfaßt. Zahlreiche Grdenstheo- 
logen sind ihm hierin gefolgt, so um 1248 
der heiligeBonaventura. Auchaufseitender 
Dominikaner, bei denen das Studium der 
Sentenzenbücher bereits imIahre 1228 zur 
Vorschrift gemacht worden war, löste sich 
seit Hugo von St. Ther eine ununter­
brochene Reihe von Kommentatoren ab. 
Albertus Magnus hatte während seiner 
ersten Lehrtätigkeit zu Köln die Sentenzen 
zweimal erklärt. Sein Werk lag sicher voll­
endet vor, als Thomas von Aquin bei ihm 
die Sentenzen zu hören begann, ss sd 
3m Sentenzenkommentar Alberts dürfen 

wir wohl den nächsten Maßstab suchen 
für die Beurteilung der eigenen Leistung 
des Aquinaten. Was zunächst die äußere 
Form betrifft, so weichen die Kommentare 
der Zeit hierin nicht wesentlich voneinander 
ab. (Es wird der Text der einzelnen Distink­
tionen des Sentenzenmeisters gegliedert 
(Divisio textus), nicht selten erweisen sich 
auch kritische (Erörterungen über den Text 
als notwendig, bei Albert und Thomas als 
Auslegung des Textes (Expositio textus) 
bezeichnet, bei Bonaventura als Dubia 
circa litteram Magistri. Diese Erörte­
rungen finden sich am Schlüsse des Kom­
mentars der einzelnen Distinktionen. 
Albertus zählt die an den Text angeschlosse­
nen fragen, die seinen eigentlichen Kom­
mentar ausmachen, als fortlaufende Artikel 
in einer Distinktion. Bonaventura scheidet 
die Themata seines Kommentars in Artikel, 
die er weiterhin iMuästionen auseinander« 
legt. Thomas gibt seinem Kommentar schon 
ganz die Form von (Quästionen und Artikeln, 
wie er sie später in der theologischen Summe 
verwendet. Rur beginnt er für jede 
Distinktion des magiftrakn Textes eine 
neue Zählung der (Quästionen. sä sd sd
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Belangreicher ist der inhaltliche Unter­
schied, den das Werk des Uquinaten 

gegenüber seinen Vorgängern und Zeitge­
nossen, gerade auch gegenüber Ulbertus 
aufweist. Vie Werke der beiden Domini­
kaner verhalten sich zueinander wie Gä­
rung und Entwicklung zur Klärung und 
Vollendung. Wohl imponiert Ulbert wie 
in seinen sonstigen Schriften so auch im Zen- 
tenzenkommentar durch die Masse der an­
gezogenen Literatur und positiven Kennt­
nisse. Uber nicht selten vermissen wir dann, 
wenn die Unsichten seiner Autoritäten sich 
allzusehr spalten, seine eigene sichere 5tel- 
lungnahme. So kann er einmal (I Sent. 
Dist. XXIII. a. 2) acht verschiedene Mei­
nungen über einen Lehrpunkt aufführen 
und analysieren, um zu dem resignierten 
Ergebnis zu kommen: ,Den angeführten 
Meinungen will ich in nichts widersprechen, 
da der Stoff schwierig ist, und es möge ein 
jeder dem folgen, was ihm besser entspricht/ 
Diese Unentschiedenheit und eine mit ihr 
verwandte geringere Bestirnrntheitund Prä­
zision in der tatsächlichen Formulierung von 
Urteilen hängt zusammen mit dem Mangel 
dialektischer Durchbildung und einer letzten 
Durchdringung des Stoffes. Ulbert steht 
in der Philosophie noch auf der Stufe des 
arabisierenden Uugustinismus, in der Theo­
logie auf jener der alten konservativenNich- 
tung von der ersten Hälfte des 13. Jahr­
hunderts. Bei Thomas findet sich eine so 
weitgehende Unentschiedenheit wie bei Ul­
bert auch in den schwierigsten Materien 
nicht. Er sucht den Problemen mit aller 
Energie auf den Grund zu gehen und fin­
det so stets eine persönliche Unschauung. 
Uuf Schritt und Tritt begegnen wir bei ihm 
mit der Präzision seiner Entscheidungen 
einem theologischen Fortschritt. Ulbert ant­
wortete auf die Frage, ob die Philosophen 
die Trinität erkennen konnten, daß sie ohne 
Zweifel auf die Vernunft gestützt, keine ge­
naue Erkenntnis von der Trinität in bezug 
auf die eigentümlichen Namen derpersonen 
haben konnten. Thomas sagt entschieden: 
,Durch die natürliche Vernunft kann man 
nicht zur Erkenntnis der Trinität der Per­
sonen gelangen, und daher haben die Phi­
losophen nichts davon gewußt, es sei denn 
durch Offenbarung oder durch Hörensagen 
von anderen/ Staunenswert ist die Klar­
heit der Gedanken und die dialektische 
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Schärfe in ihrer Formulierung bei dem da­
mals noch in den zwanziger Jahren Ste­
henden. Kaum aus der Schule Ulberts ge­
treten, verrät er eine Vertrautheit mit den 
spezifisch aristotelischen Gedanken, welche 
dem bei jenem noch anzutreffenden Eklek­
tizismus nur noch in selteneren Fällen 
Konzessionen macht. Uls Uristoteliker be­
trachtet er die Theologie als theoretische 
Wissenschaft, überwindet er den augusti- 
nischen Voluntarismus. Bekannt ist, wie 
er unter dem Eindruck der aristotelischen 
Lehre zu einer in seiner Zeit fast singu­
lären Stellungnahme bezüglich derBeweis- 
barkeitdeszeitlichenUnfangsderSchöpfung 
kommt. 3m ganzen bietet Thomas in seinem 
Sentenzenkommentar, obwohl er ein Ju­
gendwerk ist, bereits das fertige System 
seiner Theologie, einerTheologie,inwelcher 
eine jahrhundertelange Entwicklung ihren 
Höhepunkt erreichte, sösssssssj 
Der angehende Dozent der Theologie, 

nämlich der cursor biblicus wie auch 
der Bakkalaureus, hatten bei ihrer Lehr­
tätigkeit eine gebundene Marschroute. Der 
Magister regens war durch die freie Uus- 
wahl des zu behandelnden Lehrstoffes so­
wohl in seiner Schriftexegese als bei der 
Untersuchung theologischer Einzelfragen, 
der Quaestiones disputatae, begünstigt. 
Die Unregung zu den Ouodlibeta scheint 
wohl in erster Linie von den Studierenden 
ausgegangen zu sein. Wenigstens möchte 
man aus der zuweilen seltsamen Urt der 
hier aufgeworfenen Fragen auf eine der­
artige Provenienz schließen, sd ess 
Üon Thomas wird berichtet, daß er als 

junger Magister zu Paris zum Gegen­
stand seiner Schriftexegese das Matthäus­
evangelium gewählt habe. Er hätte sich in 
diesem Falle wohl in erster Linie durch die 
Neihenfolge der neutestamentischen Schrif­
ten bestimmen lassen. Uber welches Thema 
beschäftigte ihn bei seinen theologischen 
Einzeluntersuchungen ? Daß für seineWahl 
in diesem Punkte irgend ein Zufall aus­
schlaggebend war, ist kaum anzunehmen, 
hier sprach sein persönliches Interesse oder 
die Uktualität des Gegenstandes das letzte 
Wort, oder es trafen beide zusammen, 
Sein Thema lautete ,Ueber die Wahr­

heit' (De veritate). Seit dem gleich­
lautenden Traktat des heiligen Unselmus 
war dieser Gegenstand nicht mehr ex pro- 
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tesso behandelt worden. Thomas erörtert 
ihn in einer systematischen Hbrunbung und 
Geschlossenheit, daß wir das große Werk, 
welches darüber entstand, mit einem mo­
dernen Terminus als theologisch-philoso­
phische Erkenntnistheorie bezeichnen müs­
sen. Ja es war mehr als das. Ls war eine 
Programmschrift des Dominikanerordens 
aus einer Zeit, da derselbe sich anschickte, 
das philosophische Studium als pflichtmäßig 
einzusühren. 3n jenen Jahren, als Tho­
mas seinen theologischen Lehrstuhl zu Paris 
innehatte, konnte es keinem Klarsehenden 
entgehen, daß sich eine Scheidung der Gei­
ster zu vollziehen begann. Vie Vorherrschaft 
der Autorität des heiligen Augustinus, na­
mentlich in erkenntnistheoretischen fragen, 
begann ins Schwanken zu geraten. Ant 
meisten mußte das fühlen der damals an­
gesehenste Repräsentant der konservativen 
Richtung, der heilige Bonaventura. Sobald 
er die notwendige Muße fand, es war im 
herbste des Jahres 1259 auf der höhe von 
Alverna, entwickelte er auch seinerseits das 
Programm seines Ordens. Ls geschah im 
Itinerarium mentis in Deum, jenem er­
kenntnistheoretischen Werke, welchem die 
älteren Zranziskanerdoktoren, so ein Mat­
thäus ab Aquasparta u. a. ihr noëtisches 
Rüstzeug zum Teil wörtlich entnahmen. 
Thomas erörtert in De Veritate das Wesen 
der Wahrheit, ihre Beziehung zu Gott, zu 
den reinen Geistern und zum Menschen. 
Deshalb spricht er vom wissen Gottes, von 
den Ideen, vom Worte Gottes, von der 
Vorsehung und Vorherbestimmung und 
einer symbolisch-metaphorischen Redeweise 
der alten Zeit Rechnung tragend, die na­
mentlich die Kunst befruchtete, vom Buche 
des Lebens. Dann wendet er sich zu der 
Erkenntnis der Engel und ihrem gegen­
seitigen Verkehr. Endlich geht er auf das 
menschliche Erkennen ein, auf seine Mittel 
und Arten, in dem er den Stoff gliedert 
unter den Gesichtspunkten vom mensch­
lichen Geiste, vom Lehrer, von der Pro­
phetie, von der Verzückung, vom Glau­
ben usf. AIs integrale Teile dieser erkennt­
nistheoretischen Untersuchung folgen die 
fragen über die Erkenntnis des ersten 
Menschen und der getrennten Seele sowie 
über das wissen der Seele Lhristi. Damit 
ist das im Titel angekündigte Thema,Ueber 
die Wahrheit erschöpft. Die letzten neun 

von den 29 Ouästionen bekunden sich durch 
die Einheitlichkeit ihres Gegenstandes (über 
das Gute, den willen, die Willensfreiheit 
usw.) als zusammengehöriges Ganzes. Sie 
sind den fundamentalen Problemen der 
Ethik gewidmet, fallen also über den Rah­
men der vorausgehenden Abhandlung 
hinaus und verdanken wohl nur dem Um­
stande ihren Anschluß an sie, daß sie von 
Thomas gleichzeitig mit dem vorausgehen­
den während der ersten pariser Lehrperiode 
behandelt worden waren. So hat Thomas 
tatsächlich die letzten Voraussetzungen des 
Erkennens und sittlichen Lebens in Unter­
suchung gezogen, ssssssssssss 
Æs ist eingangs hervorgehoben worden, 

daß eine große Aufgabe der Hochscho­
lastik darin bestand, zu Aristoteles Stellung 
zu nehmen. Die (Eigenart und Weisheits­
fülle dieses Geistesriesen wirkte wie ein 
neues Lebenselement auf das wissenschaft­
liche Schaffen und die Geistesrichtung der 
Scholastiker. Selbst in der wissenschaftlichen 
Gestaltung der Glaubenslehre ist der Puls­
schlag dieses neuen Lebens allenthalben zu 
verspüren, um so mehr in der natürlichen 
und eigentlichsten Einflußsphäre, im phi­
losophischen Gebiete, hier ist der Gang der 
Entwicklung am besten zu verfolgen. Die 
Psychologie des Denkens insbesondere bil­
det die Wegscheide, an der die Richtungen 
des Auguftinismus, Aoerroïsmus und Ari- 
stotelismus deutlich voneinander abzwei­
gen. Schritt für Schritt bahnt sich der Aqui­
nate während seiner ersten Lehrtätigkeit 
durch den Wald verwirrender Doktrinen 
seinen weg. wie sehr ihn gerade das zu­
letzt angedeutete Problem beschäftigte, zeigt 
der Sentenzenkommentar, wo ihm bei seiner 
endgültigen Abrechnung mit dem unter dem 
Einfluß der neuplatonischen Denkweise 
stehenden Peripatetismus gleichsam der 
äußere Rahmen zu enge wird für seine 
weitausgreifenden historisch-kritischen Un­
tersuchungen. Bei der Lösung der $rage, 
ob die erkennende Seele oder der Intellekt 
einer sei in allen Menschen (Corn, in II. 
Sent. Dist.XVII.qu.il. a. 1),ist er von dem 
Gedanken geleitet, daß es nicht wahrschein­
lich sei, daß in der vernünftigen Seele nicht 
ein Prinzip sich finde, das die natürliche 
Lrkenntnistätigkeit nicht zur Vollendung 
bringen könnte, was folgen würde unter 
der Voraussetzung eines einzigen wirkenden 
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Intellektes, möge er nun Gott sein ober 
eine Intelligenz, von diesem Gedanken aus 
wendet er sich entschieden ab von dem 
Neuplatonismus der Araber, um bei der 
Einheit des psychischen Prinzips im Men­
schen stehen zu bleiben. Aber die Annahme 
der Einheit des geistigen Prinzips im Men­
schen hatte tatsächlich, wie die Geschichte 
des 13. Jahrhunderts lehrt, noch nicht zur 
Folge, daß die geistige Lrkenntnistätigkeit 
als ein durchaus auf natürlicher Grund­
lage verlaufender Vorgang aufgefaßt 
wurde. Der platonisch-augustinische Ge­
danke von dem Lwigkeitscharakter der 
Wahrheit war so tief eingewurzelt, daß die 
ganze ältere Schule den Erkenntnisvorgang 
ohne das Mitwirken übermenschlicher Fak­
toren, ohne das Mitwirken Gottes, ohne 
Kontakt mit ihm nicht zu erklären vermochte. 
Die natürliche, endliche Kraft des mensch­
lichen Geistes, oder wie man mit Vorliebe 
sagte, das natürliche Licht der Vernunft, 
schien nicht auszureichen, um auf Grund 
natürlicher Voraussetzungen und lediglich 
auf sich gestellt, die ewige Wahrheit zu ge­
stalten. AIs ein letztes Zugeständnis an 
diese ältere und konservativere Richtung ist 
es zu betrachten, wenn Thomas zu Ende 

der fünfziger Jahre vom Lichte des wir­
kenden Intellektes noch sagt: ,Dieses Licht 
des wirkenden Verstandes in der vernünf­
tigen Seele geht als aus seinem ersten Ur­
sprung hervor aus den getrennten Sub­
stanzen, vorzüglich aus Sott' (De Verit. 
qu. X., a. 6). Aber es ist mehr ein Zuge­
ständnis im Ausdruck als in der Sache. 
Denn Thomas ist bereits überzeugter Ari- 
stoteliker: die Erkenntnis kommt zustande 
auf Grund der Sinneswahrnehmung und 
selbsttätiger Geisteskraft. Bereits in seinem 
nächsten Werke, indem er auf den Gegen­
stand zurückkommt, macht er aus seiner Ab­
sage an die alte Schule kein k)ehl mehr. /Das 
geringe geistige Licht', sagt er, ,das unserer 
Natur angehört, reicht aus zu unserer 
geistigen Erkenntnis' (Summa c. Gent. 
II, 77).

3ch habe mit Absichtzur Tharakterisierung 
seiner geistigen Entwicklung das er­

kenntnistheoretische Problem gewählt. An 
ihm ist die Entwicklung am deutlichsten fest­
zustellen. Ls war eines der einschneidendsten 
Probleme der Zeit, und Thomas hatte in 
seiner Lösung im Sinne der bestimmenden 
zeitgeschichtlichen Faktoren die Führerrolle 
inne, sessssösö söss s«sdss
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tolemäus von Lucca erzählt, 
daß Thomas von Aquin 
während der Negierungszeit 
Urbans IV. (1261—1264) 
aus Paris nach Italien zurück­
gekehrt sei. Er habe zu jener 
Zeit in Rom ein Studium ge- 

' eitet. Diese Nachricht ist mehrfach so auf­
gefaßt worden, als ob Thomas unmittel­
bar von Paris nach Rom gekommen wäre 
und dort die Leitung der theologischenSchule 
seines Ordens übernommen hätte. Tatsäch­
lich hat ptolemäus seinen Bericht ungenau 
formuliert, weil er über die genaueren 
Zeitbestimmungen selbst nicht sicher war. 
Folgen wir indes seiner chronologischen 

Angabe bezüglich der Rückkehr des heiligen 
nach Italien, so kann diese nicht vor Ende 
August 1261, dem Zeitpunkte der Wahl 
Urbans, stattgefunden haben. Allem An­
scheine nach bedarf es aber einer Korrektur, 
wenn ptolemäus meint, Thomas habe 
noch zur Zeit Urbans zu Rom eine Schule 
geleitet. Gregorovius verlegt die Lehr­
tätigkeit von Thomas in dieser Zeit direkt 
in die päpstliche Palastschule zu Rom. 
Allein dem ist entgegenzuhalten, daß das 
Studium an der Kurie nicht stabil war 
(Es wechselte seinen Sitz ebenso wie die 
Kurie selbst und glich hierin ganz der hof- 
schule Karls des Großen und seiner Nach­
folger. Nun hat aber Urban IV. als Papst
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5lbb. 30 - Dominikanerkloster S. Sabina in Rom

Rornniernalsbetreten. Unter dieservoraus- 
setzung kann auch Thomas während Urbans 
Uegierungszeit nicht zu Rom an der Palast­
schule gelehrt haben, sa sd sa a 
Dagegen scheint es seine Richtigkeit damit 

zu haben, daß Thomas tatsächlich in 
die Nähe des Papstes und vielleicht an die 
Schule seines Hofes von Paris aus berufen 
wurde. 3n diesem Falle folgte er Urban 
von Viterbo, wo dieser gewählt worden 
war, Ende Juli 1262 nach dem hoch­
ragenden und festen Grvieto, wo der Papst 
bis wenige Wochen vor seinem zu Perugia 
erfolgten Tode (2. Oktober 1264), näm­
lich bis zum 9. September 1264, verweilte. 
Der Aufenthalt des heiligen Thomas zu

Grvieto wird durch den Dominikaner 
Konraö von Suessa, einen Zeugen im 
Kanonisationsprozesse, ausdrücklich be­
stätigt. Erst nach dem Tode Urbans IV. 
ist somit die Möglichkeit vorhanden, daß 
Thomas in der ewigen Stadt eine Schule 
leitete, sösösösösösssösöss 
Œs war ungefähr ein halbes Menschen­

alter dahingegangen, seitdem Thomas 
als jugendlicher Dominikaner seine italie­
nische Heimat verlassen hatte. Damals hatte 
der große Komps zwischen den Inhabern 
der höchsten Gewalten bereits begonnen 

gehabt und nach ungefähr zwanzigjähriger 
Dauer war noch kein Ende abzusehen. 
Unsägliches Unheil war über die Bewohner 
der Halbinsel hereingebrochen, die wie zur 
Verzweiflung getrieben zu Tausenden in 
denScharen derFlagellanten sich zusammen­
schlossen und durch ihre grausamen Ruß­
übungen den Himmel um Gnade zu be­
stürmensuchten. GeradeinjenenGegenden, 
wo Thomas im Gefolge des päpstlichen 
Hofes sich niederließ, hatte man noch vor 
kurzem ihren verzweiflungsvollen Ruf: 
,Friede, Friede, Gnade!' ertönen hören. 
Das Papsttum selbst, infolge der kirchen- 

politischen Kämpfe und nicht minder 
des Haders derparteien in Rom von seinem 
angestammten Sitze in der ewigen Stadt 
losgelöst, fristete wie im Exile ein glanz­
loses Dasein in kleineren, sicheren Plätzen 
und war eben daran, in zwei geborenen 
Franzosen eine politische Wendung nach 
Frankreich hin zu nehmen, die in der soge­
nannten französischen Gefangenschaft zu 
ihrem Abschluß kommen sollte. Rur ein 
kleinerKreisvonKardinälenbildetedenRat 
des Oberhauptes der Kirche, und auch diese 
kleine Schar trennte der Gegensatz poli­
tischer Richtungen, sobald sie in ent­
scheidenden Momenten, wie in den rasch 
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nacheinander notwendig werdenden Papst­
wahlen, ihr Dotum zur Geltung bringen 
sollte, sjsssösösösösösösö 
Das war der Stand der Dinge, als 

Thomas ,aus gewissen Gründen' 
(certis ex causis), wie ptolemäus Succen­
sis — unsere Wißbegierde reizend statt 
befriedigend — erzählt, aus Frankreich 
zurückkehrte und in Fühlung mit der päpst­
lichen Kurie trat, sssigsssoiss 
Urban IV. war am 20. August 1261 in 

derDorninikanerkirchezuviterbo wahr­
scheinlich durch die Initiative des ihm be­
freundeten Dominikanerkardinals und 
früheren ersten Dominikanermagisters zu 
Paris, Hugo von St. Cher, zum Papst ge­
wählt worden. Da das Kardinalskollegium 
damals nur acht Mitglieder zählte, war 
es eine seiner ersten Sorgen, diesen Kat 
der Päpste zu vermehren. 3m Dezember 
des gleichen Jahres und im Mai des 
folgenden wurden je sieben neue Kardinäle 
kreiert. Ls fällt auf, daß bei der zweiten 
Ernennung der Nachfolger des heiligen 
Thomas im Lehramt zu Paris, sein Freund 
hannibaldus de Molaria, unter den Kre- 
iertenwar, während Thomas dieser Würde 
nicht teilhaftig wurde. Es darf wohl an­
genommen werden, daß neben der Ab­
neigung des Aquinaten vor kirchlichen 
Würden der Einfluß des Dnkels des 
hannibaldus,des Kardinals Richardhanni- 
baldus den Ausschlaggegebenhat. Thomas 
war hannibaldus de Molaria durch 
dauernde Freundschaft verbunden, die er 
auch auf Richard übertrug, in 
dessen Schloß Molaria er noch 
kurze Zeit vor seinemTode weilte. 
Den Aquinaten scheint Ur­

ban IV., dessen ausgespro­
chentheoretischer Geistesrichtung 
Rechnung tragend, ausschließ­
lich für theologische Dienste in 
Anspruch genommen zu haben. 
Den entfernteren Anlaß dazu 
gaben die politischen Ereignisse 
im Osten. Das lateinische Kaiser­
tum von Konstantinopel hatte 
im Sommer des Jahres 1261 
ein rühmloses Ende gesunden. 
Michael paläologus war es ge­
lungen, Konstantinopel zu er­
obern und wiederum zum Mit- 
telpunkte des griechischen Kaiser-

reiches zu machen. Es war ihm darum zu 
tun, den Papst zu beschwichtigen und einen 
Kreuzzug der Lateiner gegen ihn zu ver­
hindern. Zu diesem Zwecke knüpfte er als­
bald Unionsverhandlungen mit Urban IV. 
an. Dieser nahm sie auf und erachtete im 
Interesse derselben ein Doppeltes für ge­
boten, einmal die hauptsächlichsten Unter­
scheidungslehren der Griechen in ihrer 
Irrtümlichkeit festzustellen, sodann einen 
an die Evangelien sich anschließenden 
Glaubenskanon der katholischen Kirche seit 
ihrem Bestaub zu schaffen. So entstand auf 
seinen Befehl des heiligen Thomas Schrift 
,Gegen die Irrtümer der Griechen' 
(Contra errores Graecorum). Sie hat 
zur Grundlage einen von Urban an Thomas 
übergebenen Libellus, in dem Zeugnisse 
griechischer Dater und Konzilien zu dem 
Zwecke zusammengestellt waren, um die 
Uebereinstimmung der alten griechischen 
Kirchemitden Anschauungen derLateiner zu 
erweisen. Thomas fand den Inhalt jenes 
Libellsnichteinwandfrei. Er zeigtimersten 
Teile seinerSchrift, wie es nur nachmannig­
fachen Korrekturen und Beseitigung von 
Mißverständnissen sich zu dem beabsich­
tigten Zwecke eigne. Im zweiten Teile 
wendet er sich, und zwar auf Grund seiner 
Dorlage, gegen vier Hauptirrtümer der 
Griechen bezüglich des Hervorgangs des 
heiligen Geistes, des Dorrangs der römi­
schen Kirche, der Eucharistie und desReini- 
gungsortes. Schon früh ist erkannt worden, 
daß ein großer Teil des Beweismaterials 

5lbb. 31 - Päpstlicher Palast in (Vrvieto
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in dem neuerdings wieder aufgesundenen 
Libell der Authentizität entbehre. Thomas 
selbst scheint das nachträglich bemerkt zu 
haben, sonst hätte er vermutlich manche 
der hier verwendeten Väterstellen bei ge­
gebener Gelegenheit auch später wieder 
benützt, sösssöäjsssösösssö 
ITXds das zweite der angedeuteten Unter« 

nehmen betrifft, so dachte der Papst 
an ein Werk, welches nach Art der haupt­
sächlich in der griechischen Literatur ge- 
bräuchlichenUatenen eine aus der Tradition 
der Kirche geschöpfte Erklärung der vier 
Evangelien darstellen sollte. Nach seiner 
Absicht hätten sich dem Berichte des ptole- 
mäus von Lucca zufolge die beiden größten 
Theologen der Zeit, Thomas und Bona« 
ventura, in die Aufgabe teilen sollen. Da 
aber Bonaventura als Generalminister 
seines Grdens für eine so mühsame Arbeit 
nicht die notwendige Zeit fand, so blieb sie 
ganz ausdenLchultern desheiligen Thomas 
liegen. So entstand jene eigenartige, aus 
aneinandergefügtenväterstellenbestehende 
fortlaufendeErklärungdervierEvangelien. 
Thomas selbst nannte sie ,zusammen- 
hängendeErklärung^xpositiocontinua). 
Über schon nach wenigen Dezennien be­
zeichnete sie die hohe Wertschätzung der 
Theologen als ,Goldene Kette* (Catena 
aurea). Während der kurzenKegierungs- 
zeit Urbans IV. war es Thomas nur ver­
gönnt, das erste der vier Evangelien zu 
vollenden und dem Papste zu überreichen. 
HIs ein Zeichen seiner demütigen Gesinnung 
und seines kindlichen Gehorsams darf es 
angesehenwerden, daß erdasWerk, welches 
seiner ausgebreiteten Literaturkenntnis alle 
Ehre macht, dessen Abfassung aber seiner 
selbständigen und spekulativen Geistesart 
wohl weniger entsprechen mochte, dennoch 
zu Ende führte. Die drei letzten Evangelien 
widmete Thomas seinem ehemaligen 
Grdensgenossen und Zreunde, dem Kardi­
nal hcmnibald. Bemerkenswert in dem 
Widmungsschreiben ist die Stelle, worin 
er sagt, er habe zum Behufe der größeren 
Vollständigkeit und des Zusammenhangs 
der Buslegung gewisse Erklärungen grie­
chischer Kirchenlehrer ins Lateinische über­
tragen lassen, von denen er mehrere den 
Auslegungen der lateinischen Kirchenlehrer 
eingereihthabe. Dasdars wohl als Hinweis 
darauf genommen werden, daß sein Blick bei 

der Anlage der ,Goldenen Kette' noch fort­
während nach dem Osten gerichtet war. 
Vie Beschäftigung von Uebersetzern aus 
dem Griechischen gemahnt hingegen an ein 
anderes großes Unternehmen, welches 
Thomas nebenseinentheologischenStudien 
lebhaft interessierte. Davon soll alsbald die 
Rede sein. susususususususu 
Doch vorher haben wir noch eines Wer­

kes zu gedenken, das während der 
Uegierungszeit Urbans IV. seiner Voll­
endung entgegenging und den Titel trägt 
,Ueber die Wahrheit des katholischen 
Glaubens gegen die Heiden' oder kurz 
,Summa gegen die Heiden' (De veritate 
catholicae fidei contra gentiles, Summa 
contra gentiles). Durch den letzteren Titel, 
welcher nicht von Thomas selbst stammt, 
will dieses Werk deutlich als ein Gegenstück 
der Hauptschrist des heiligen, der theolo­
gischen Summe, gegenübergestellt werden. 
Die bisherigen polemischen Abhandlungen 
des Aquinaten waren, von der Schrift 
,Gegen die Irrtümer der Griechen' abge­
sehen, lediglich gegen momentan auf­
tauchende Irrtümer in der Wirkenssphäre 
des heiligen selbst gerichtet gewesen. Die 
Summe gegen die Heiden oder, wie sie 
kurzweg auch genannt wird, die philoso- 
phischeSumme, stellt eine zusammenfassende 
und systematische Apologetik des christlichen 
Glaubens und der christlichen Weltansicht 
dar. Sie bezeichnet entwicklungsgeschicht­
lich den Höhepunkt, welchen die am Glauben 
sich orientierende Spekulation von der Zeit 
des heiligen Anselm von Tanterbury her 
im 13. Jahrhundert nahm. AIs eine Vor­
stufe zu dieser höhe dürfen wir Werke des 
Hugo von St. Viktor und des Alanus ab 
Insulis, insbesondere dessen ,Kunst des 
katholischen Glaubens' (Ars catholicae 
fidei) ansehen, sa su su su sa sa su 
Der Dominikanerorden, welcher eine 

seiner Hauptaufgaben in der Abwehr 
des Irrtums erblickt und sich diesem Zwecke 
seit der Zeit seiner Gründung namentlich 
gegen die Häretiker Südfrankreichs ge­
widmet hatte, sah sich bei seiner Aus­
breitung in Spanien einer mit wissenschaft­
lichen Mitteln ausgerüsteten nichtchristlichen 
Kulturmacht gegenüber, wie sie damals 
die Welt nicht mehr besaß, su su su su 
3n Spanien mußte das Bedürfnis der 

Verteidigung der katholischen Wahr- 
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heit am lebhaftesten empfunden werden. 
Ein Notruf von dorther ist es, welcher 
ungefähr zur Zeit des Eintritts des heiligen 
Thomas in den Orden in der Bestimmung 
auf dem Generalkapitel zu Bologna 1244 
seinen Nachhall fand: ,Wir mahnen, daß 
unsere Brüder sich mit größerem Eifer in 
dem üben, was gegen die Häretiker und 
zur Verteidigung des Glaubens ist/ Diese 
Mahnung mochte in die Seele des für die 
Wissenschaft bestimmten jungen italienischen 
Dominikaners wie ein zündender Zunke 
gefallen sein. Aber die glaubhafte Nach­
richt eines spanischen Dominikaners und 
Historikers, Petrus Marsilius, lautet dahin, 
daß ein direkter Anstoß zur Abfassung der 
Summe gegen die Heiden von Spanien 
aus erfolgte. Dort war die Seele aller 
Unternehmungen zur Bekehrung der Un­
gläubigen seit den frühesten Jahren des 
bestehenden Dominikanerordens der be­
rühmte heilige Haimunb von pennafort 
gewesen. Die wenigen Jahre, welche ihn 
beiderUbfassungderDekretalenGregorsIX. 
in Anspruch nahmen und die er als Grdens- 
general der Leitung seines Ordens widmete, 
ausgenommen, hatte sich dieser Apostel 
der Sarazenen ganz jenem einen großen 
Ziele gewidmet. Die Zahl der von ihm 
für die Uirche Gewonnenen wird auf zehn 
Tausend angegeben, von ihm nun berichtet 
jener Petrus Marsilius, er habe 
den Magister der Theologie und 
Lehrer der heiligen Schrift Tho­
mas von Aquin um die Ausarbei­
tung eines Werkes gegen die Irr­
tümer der Ungläubigen gebeten, 
um damit das Dunkel des Irrtums 
zu zerstreuen und die Lehre des 
wahren Lichtes für die Glaubens- 
roeigerer auszubreiten. Demnach 
haben wir Thomas während seiner 
ersten pariser Lehrtätigkeit nicht 
nur mit dem allgemeineren Thema 
De veritate, sondern auch mit dem 
spezielleren De veritate catholicae 
fidei beschäftigt zu denken, sd sö 
3n der Zorm der Darstellung

weicht dieses Werk des Aqui- 
naten von den für die Schule be­
stimmten Schriften, also vor allem 
von der theologischen Summe, aber 
auch von den Quaestiones dispu­
tatae und den Quodlibeta ab.

In den letzteren Schriften ist die Me­
thode die spezifisch scholastische. Der ein­
zelne Lehrpunkt wird als Problem oder 
$rage aufgeworfen. Es werden autori­
tative Aussprüche zu ihrer bejahenden 
und auch verneinenden Lösung angeführt. 
Dann folgt die magistrale Lösung und im 
Anschluß an sie ein Rückblick auf die ihr 
tatsächlich oder scheinbar entgegenstehen­
den autoritativen Sentenzen. (Es ist das 
eine Art genetische Methode, bei der man 
Wahrheit für Wahrheit auf Grund der 
Lehre der Vergangenheit und nach Maß­
gabe der Vernunft entstehen sieht. Nicht 
so verfährt Thomas in der philosophischen 
Summe, hier geht er thetisch vor. (Er stellt 
eine für ihn ausgemachte Wahrheit an die 
Spitze und sucht sie durch eine Neihe von 
Beweisen zu stützen.s« sösösösösö 
Den einheitlichen Gegenstand des Werkes 

bildet die katholische Wahrheit. Sie be­
steht zu einem Teil aus Ueberzeugungen, 
welche durch die Vernunft erwiesen werden 
können, zum Teil aus sogenannten Ge­
heimnislehren, von denen Thomas zeigen 
will, daß sie der natürlichen Vernunft nicht 
widersprechen. So würde die Natur des 
Gegenstandes eine Zweiteilung des Werkes 
empfehlen. (Eine größere Gleichmäßigkeit 
der einzelnen Abschnitte wird aber ermög­
licht durch die Vierteilung. Die drei ersten 

ctbb. 32 · Der hl. Raimund von pennafort. Fra fingelico: 
Fresko in S. Marco in Florenz
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Bücher sind den beweisbaren Wahrheiten 
gewidmet, welche handeln von dem, was 
Gott an sich zukommt, von dem Husgang 
der Geschöpfe von Gott und von ihrer Ein­
ordnung auf Gott als ihr Ziel. 3m ersten 
Buch findet Thomas Gelegenheit, eine Lücke 
in der Gotteslehre auszufüllen, so wie diese 
letztere in seinen bisherigen Werken vorlag. 
3n seinem Sentenzenkommentar ergab sich 
dieselbe aus dem Grunde, weil Petrus Lom- 
bardus seine Gotteslehre unmittelbar mit 
dem trinitarischen Verhältnis Gottes er­
öffnet hatte. Nunmehr handelt der Aqui- 
nate auch von dem Wesen des einen Gottes. 
Sein erstes Bemühen geht auf den Nach­
weis der Existenz Gottes. Schonend gegen 
die Person, aber entschieden in der Sache 
weist er das Ansinnen des Vaters der Scho­
lastik zurück, die Existenz Gottes unter die 
unmittelbar einleuchtenden Wahrheiten zu 
rechnen oder vielmehr aus dem Begriffe 
Gottes auf seine Existenz zu schließen. Nicht 
minder entschieden verwirft er aber den 
Gedanken, daß die Existenz Gottes aus­
schließliche Glaubenssache sei. Er selbst 
formuliert in der philosophischen Summe 
vier Gottesbeweise. Sehr bemerkenswert 
ist der Vorsprung, den er hierin vor seinem 
Lehrer Albert gewinnt. Dieser hatte näm­
lich den aristotelischen Schriften nur einen 
einzigen kurzen Gottesbeweis abgewonnen. 
Thomas beutet diese (Quelle, namentlich 
Physik und Metaphysik des Aristoteles, in 
der Weise aus, daß er alle brauchbaren 
Gedanken verwertet. An die erste Stelle 
setzt er den mit der aristotelischen Prinzipien­
lehre aufs engste und unmittelbarste ver­
knüpften Gottesbeweis aus der Bewegung. 
Aus der in der Welt vorhandenen Bewe­
gung schließt er mit Aristoteles auf ein erstes 
Bewegendes, das selbst nicht mehr von 
einem anderen bewegt ist, also Gott. Die 
einzelnen Bestandteile dieses Beweises wer­
den von Thomas genau analysiert. Um so 
knapper faßt er sich bei den folgenden Ar­
gumenten, von denen das nächste aus der 
Reihe von Wirkendem und Bewirktem auf 
Gott als erste Wirkursache schließt, also 
lediglich den Gedanken verallgemeinert, 
auf dem der erste Beweis ruht. Mit seinem 
dritten Beweise gerät Thomas trotz seiner 
ausdrücklichen Berufung auf Aristoteles in 
eine platonische Gedankenfährte. Erschließt 
nämlich aus dem aufsteigenden Wahrheits­

und damit Seinsgehalte der Dinge auf ein 
Allerrealstes, das er Gott gleichsetzen zu 
können glaubt. An vierter Stelle folgert er 
aus der Negelmäßigkeit und Ordnung in 
der Natur eine ordnende Vorsehung. 
Hlsdann dringt er tiefer und systema­

tischer, als es in der bisherigen Scho­
lastik geschehen war, in Wesen und Leben 
Gottes ein. Die Natur der Sache und die 
Bedürfnisse der Zeit hießen ihn am längsten 
verweilen bei dem Erkenntnis-und Willens­
leben Gottes. Noch fehlt leider eine Unter­
suchung darüber, welche zeitgeschichtlichen 
Motive und Strömungen seineFeder leiteten 
bei der Ausarbeitung dieser Gotteslehre. 
Daß er dabei aber nicht nur die Un­
gläubigen und Heiden (Gentiles) im Auge 
hatte, sondern Irrtümer von Zeitgenossen, 
mit denen er namentlich während seines 
Aufenthaltes in Paris in Fühlung gekom­
men war, wird von niemand bestritten 
werden, der die schwebenden Fragen der 
Zeit wenn auch nur oberflächlich überblickt. 
Wer weiß, wie sich die pariser Averro'isten, 
wie sich der hervorragendste unter den 
weltgeistlichenTheologen zuparis, Heinrich 
von Gent, zu der auf das einzelne gehenden 
Erkenntnis Gottes stellen, versteht beispiels­
weise die eindringende und polemische Art, 
in welcher Thomas gerade dieses Thema 
erörtert. Aehnlich verhält es sich bei den 
folgenden Büchern, sdsdsd^dsdsd 
Das zweite behandelt die Schöpfung der 

Dinge, deren Verschiedenheit und eigen­
tümliche Natur. 3n seinen anthropolo­
gischen, der Erkenntnis- und Seelenlehre 
dienenden Partien zeigt es Thomas auf 
der höhe seiner geistigen Entwicklung an­
gelangt, ist es das fertige Dokument seines 
eigentümlichen Aristotelismus. Während 
Albert der Große noch in seiner Summe 
von den Geschöpfen mit den andringenden 
Massen der Literatur und den in ihnen 
hin- und herwogenden Ueberzeugungen 
ringt, ist es Thomas bereits hier gelungen, 
die maßgebenden Nichtungen klar zu er­
fassen und durch sie hindurch kritisch seinen 
Weg zu bahnen. Der Kundige erfreut sich 
hier an der Klärung seines Denkens und 
an der Entschiedenheit, mit der er seinen 
Standpunkt innehält. (Es war oben davon 
die Rebe, daß er in dem Werk De Veritate 
dem bisher herrschenden Auguftinismus 
und Platonismus in der Erkenntnislehre
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noch ein leises Zugeständnis 
zu machen sich veranlaßt sieht, 
hier gibt er ihm mit dem 
einen Sätzchen, daß das ge­
ringe geistige Licht, das uns 
von Natur aus zukommt, zu 
unserem Erkennen ausreiche 
(II, 77), entschieden und für 
immer den Abschied. sasa 
Bereits das dritte Buch der 

sogenannten philosophi­
schen Summa ist teilweise 
Untersuchungen aus dem Ge­
biete der positiven Theologie 
gewidmet. Ihnen allein, 
nämlich der Sehre von der 
Trinität, der Person Thristi, 
von den Sakramenten und 
denletztenDingen, gehärtdas 
letzte Buch an. sa ss sö 
Der Einfluß der arabischen

Weisheit aus die Hn= 
fangsperiode der hochscho- 
lastik kann nicht hoch genug 
angeschlagen werden. Hus
ihrer Hülle schöpften die er­
sten Peripatetiker des ausge­
henden 12. und beginnenden 
13. Jahrhunderts. Die Me­
thode der Araber war für ihre Kommen­
tare teilweisemaßgebend.Diearabischephi- 
losophie gab der Spekulationsweise und 
dem Lehrgehalt der Lateiner ein eigen­
artiges Kolorit. Noch mehr, in der Partei 
der Averroisten an der pariser Hochschule 
nahm der Arabismus eine Wendung, die 
zuprinzipienfragen führte. Dort in Spanien 
mochte der bestehende Gegensatz zunächst 
als der zweier religiöser Bekenntnisse emp­
funden werden. Durch die Parteinahme 
der pariser Urlisten für die rationalistische 
Uichtung des Uverroës und seine Scheidung 
zwischen Glaubens-und Vernunftwahrheit, 
religiöser und philosophischer Wahrheit, 
war der Bestand der Wahrheit in ihrem 
Wesenberührt. Jene rationalistischenphilo- 
sophen waren daran, als letztes Kriterium 
der Wahrheit und des richtigen Verständ­
nisses derhöchstenphilosophischenUutorität, 
des Aristoteles, die averro'istische Lehre zu 
betrachten, ss sö ss ss sö sj se sj 
Dem Antagonismus der arabischen Weis­

heit gegen das Lhristentum, also auf 
religiösem Gebiete, hatte Thomas durch

flbb. 33 - Der hl. Thomas in seinem Kampf gegen den Irr­
glauben. Detail aus dem Fresko .Verherrlichung des Domini­
kanerordens' in der Spanischen Kapelle zu Florenz

seine philosophische Summe zu begegnen 
gesucht. Erhalte dieSchwierigkeitgegenüber 
den hier ins Auge gefaßten Gegnern klar 
erkannt. Sie bestehe zu einem Teile, so 
meint er, darin, daß einige von ihnen wie 
die Mohammedaner und Heiden mit uns 
nicht Übereinkommen in der Autorität einer 
Schrift, durch die sie besiegt werden könnten, 
wie wir beispielsweise gegen die Juden 
auf Grund des Alten Testaments, gegen die 
Häretiker aus Grund des Neuen vorgehen 
können. Jene nehmen keines von beiden 
an. Daher ist es notwendig, sich auf den 
Standpunkt der natürlichen Vernunft zu 
stellen, welcher alle zu folgen gezwungen 
sind, sösssösäsdsösjsöäjss 
Die Stimme der Vernunft nun glaubte 

die Zeit in wohlverständlichem En­
thusiasmus für den großen Stagiriten aus 
seinem Munde zu vernehmen, sa sa sa 
aber ist denn das, was als landläufige

Lehre des Aristoteles gilt, seine tatsäch­
liche Doktrin, oder hat ihr die Art der Ver­
mittlung durch arabische Autoren ein ihr 
ursprünglich fremdes Gepräge aufgedrückt ? 
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Das war das große Problem, dessen grund­
legende Bedeutung Thomas zuerst erkannte 
und durch dessen Lösung er den reineren 
Bristotelismus des 13. Jahrhunderts an­
bahnte. sssösösäsasässsösö 
Schon bei der Ausarbeitung des zweiten 

Buches seiner philosophischen Summe 
war Thomas der Gegensatz averro'istischer 
und aristotelischer Lehre zum Bewußtsein 
gekommen. Sckonhier beruft ersich gelegent­
lich gegen die averroistische Doktrin auf 
den Originaltext des Aristoteles (Summa 
contra Gentiles II, öl). (Es bedurfte nur 
einer Verallgemeinerung des hier vor­
liegenden Gedankens, so stellte sich die Aus­
gabe wie von selbst, gegenüber den bisher 
gebrauchten Uebersetzungen des Aristoteles 
aus dem Arabischen auf den Originaltext 
zurückzugreifen, bezw. eine Übersetzung 
unmittelbar aus dem griechischen Urtext 
zu gewinnen. Den Zeitpunkt dieses Unter­
nehmens verlegt ptolemäus von Lucca in 
die Regierung Urbans IV., zu deren An­
fang Thomas aus Paris nachItalien zurück­
gekehrt war. ,3n jener Zeit', sagt er, ,da 
Thomas ein Studium zu Rom leitete, hat 
er ungefähr die ganzephilosophie, und zwar 
sowohl Ethik als Physik erklärt, und diese 
Erklärung schriftlich oder in einem Kommen­
tare niedergelegt, besonders aber die Ethik 
und Metaphysik in einer einzigartigen und 
neuen Weise der Behandlung', sösösö 
Huf die Nennung Roms durch ptolemäus 

vonLuccaisthierkeinGewichtzulegen.
Man ist gewohnt, bei ihm auf größere 
chronologische versehen zu stoßen. Tat­
sächlich deutet alles daraufhin,daß Thomas 
schon in den ersten Jahren seiner Rückkehr 
aus Frankreich, also noch während eines 
Aufenthaltes bei der Kurie unter Urban IV. 
zu Viterbo, sicher aber zu Grvieto mit dem 
großen Unternehmen, eine Übersetzung 
der aristotelischen Schriften aus ihrem Ur­
texte herstellen zu lassen, beschäftigt war. 
(Es fällt zeitlich zusammen mit der Abfas­
sung seiner Schrift ,Gegen die Irrtümer 
der Griechen' und mit der Ausarbeitung 
seiner ,Goldenen Kette'. Nach dem wid- 
mungsschreibenanKardinalhannibaldhat 
er damals Uebersetzer beschäftigt, wohl die 
gleichen, welche auch Aristoteles übersetzten. 
Ja vielleicht gelingt es noch, einen Anhalts­
punkt für eine genauere zeitliche Fixierung 
jenes Unternehmens zu gewinnen. 3m 

Januar 1263 bestätigte nämlich Urban IV. 
das alte verbot der Benützung der aristo­
telischen Schriften, bis sie verbessert seien. 
Das setzt eine vorausgehende neuerliche Er­
wägung dieses Gegenstandes an der päpst­
lichen Kurie voraus, mit der wir an der 
Anfangsperiode des Drvietaner Aufent­
haltes der päpstlichen Kurie stehen. Mög­
licherweise fand sie aber noch in Viterbo 
statt, welches Urban IV. Ende Juli 1262 
verließ. Jedenfalls hat die Annahme viel 
für sich, daß Thomas mit seinem Ordens­
genossen Wilhelm von Mörbeka bereits zu 
Viterbo die Arbeit in Angriff nahm, das 
wahre Bild der aristotelischen Lehre fest­
zustellen und dadurch das lang empfundene 
Bedürfnis der Korrektur der peripatetischen 
Literatur ins Werk zu setzen. Wilhelm von 
Mörbeka besorgte die Übersetzung der ari­
stotelischen Schriften aus dem Griechischen. 
Thomas schrieb während seines Aufent­
haltes an der Kurie noch den größten Teil 
seiner Kommentare, wir heben daraus 
hervor jene zur Physik und zu den zwei 
letzten Büchern über die Seele, zu den zwölf 
Büchern der Metaphysik und den zehn 
Büchern der Ethik. Zu mehreren Werken 
des Aristoteles hat er eine Erklärung be­
gonnen, wie z. B. zu den Parva naturalia 
und zur Politik, ohne sie selbst zu Ende zu 
führen. Seine logischen Kommentare schrieb 
er allem Anscheine nach erst nach dem Auf­
enthalt an der Kurie, ssossasass 
Das hauptsächlich infolge des Antagonis­

mus gegen den einflußreichen Arabis­
mus von Thomas ausgeführte Unter­
nehmen war von epochemachender Be­
deutung. E. Renan mag immerhin darauf 
aufmerksam machen, daß Thomas in seiner 
kommentatorischen Tätigkeit nach dem vor­
bilde von Averroös verfuhr, weit wichtiger 
ist es zu sagen, daß gerade der mit Macht 
einsetzende lateinische Aoerroismus an der 
pariser Universität zu jenem ganzen Unter­
nehmen den letzten Anstoß gab. Das Neue 
aber in der Lrklärungsweise der aristoteli­
schen Schriften bestand in dem folgenden. 
Albert der Große hatte seinen älteren 
Kommentaren noch Uebersetzungen aus dem 
Arabischen zugrunde gelegt. Gemäß seiner 
eigenen Erklärung im Prolog des Kom­
mentars zur Physik wollte er zwar im 
allgemeinen dem von Aristoteles einge­
haltenen Gedankengang und seinen An­
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schauungen folgen. Hb er in einer mehr 
freien Weise. Den Text selbst zog er 
in seine Erklärung nicht herein. Er 
schrieb Paraphrasen mit selbständigen Er­
gänzungen der aristotelischen Lehre und 
weitausgreifenden Digressionem Thomas 
hingegen verfuhr streng philologisch. Es 
war ihm darum zu tun, einen möglichst 
genauen und zuverlässigen Text des Hristo- 
teles zu besitzen. 3n manchen Fällen hielt 
er es daher für geboten, an der Hand der 
vorliegenden Uebersetzungen erst den ge­
nauen und ursprünglichen Text des Hristo- 
teles festzustellen. Dann erst schritt er zu 
einer Erklärung, die nun im Gegensatz zu 
seinem Lehrer Hlbert eine solche nach dem 
Wortsinne war. So allein konnte der wahre 
Inhalt der aristotelischen Lehre seinen Zeit­
genossen vorgesührt werden. Dieses aus­
schließliche Eingehen aus die Lehre des 
Hristoteles hat dann freilich die selbstver­
ständliche Folge, daß die thomistischen 
Kommentare lediglich als das, als Kom­
mentare, zu betrachten sind, und in der 
Regel keinen Hufschluß über die eigentliche 
Hnsicht des Kommentators selbst bieten 
wollen. SdSdQäSdSdSdSdSdSd 

n die Zeit Urbans IV. verlegt ptole- 
mäus von Lucca den Beginn der aus

die heilige Schrift gerichteten selbständigen 
exegetischen Tätigkeit von Thomas, sofern er 
den Kommentar zu Job noch unter dem ge- 
nanntenpapste enstehen läßt. Der Catena 
aurea,welcheThomassicherunterUrbanlV. 
in Hngriff nahm, ist bereits gedacht worden. 
Sie stellt indes lediglich ein Werk kompila- 
torischer Hrt dar und entspricht dadurch 
einem theologisch-literarischenStandpunkte, 
welcher vor der Zeit der Hochscholastik lag. 
Huch eine rein erbauliche oder mystische 
Schriftexegese war der Geistesart und Zeit 
des heiligen Thomas weniger angemessen. 
Seine Hbsicht ging auch hier bei der heiligen 
Schrift wie in seinen philosophischen Kom­
mentaren auf den Literalsinn. Er hebt 
das in seinem Prolog zum Jobkommen­
tar ausdrücklich hervor. Bemerkenswert 
ist die diskrete Hrt, wie er hiebei von 
der Gepflogenheit einer älteren Zeit ab­
rückt. Er verfolge, so bemerkt er, lediglich 
denLiteralsinnin Job ; denn die,Mysterien' 
des Buches habe der heilige Papst Gregor 
so feinsinnig und treffend erschlossen, daß 
dem nichts weiter hinzuzufügen sei. Es

Lndres · Thomas von Hquin 

kommt dabei freilich in Betracht, daß Tho­
mas das Buch zu theologischen Lehrzwecken 
diente, und der theologische Magister jener 
Periode war eben in erster Linie Exeget. 
Wir werden daher anzunehmen haben, 
daß er darüber entweder noch zur Zeit 
Urbans in einer Schule seines (Drbens vor­
trug oder, was wohl wahrscheinlicher ist, 
daß er erst während seiner Lehrtätigkeit 
zu Rom darüber Vorlesungen hielt. Daß 
er zuerst das Buch Job zu diesem Behufe 
in Hngriff nahm, erklärt dann seine Be­
merkung im Prologe des Kommentars, 
nach dem Gesetze und nach den Propheten 
sei unter den hagiographischenSchriftteilen, 
d. h. unter den zur Unterweisung der Men­
schen durch den Geist Gottes geschriebenen 
Büchern, das Buch Job das erste, sasa 
Die exegetische Tätigkeit des heiligen Tho­

mas erstreckte sich nach den alten Be­
richten auch auf andere Bücher des HIten 
Testamentes. Doch besitzen wir von diesen 
Erklärungen teils nur eine Nachschrift von 
anderen wie zu den ersten 54 Psalmen. 
Wir verdanken diese Nachschrift dem Ge­
nossen des Hquinaten seit den Jahren seines 
Hufenthalts in Italien, Rainald von Pi- 
perno. Hnbernteils erwecken die unter dem 
Namen von Thomas gehenden Kommen­
tare, sofern sie nicht bestimmt als unecht 
erwiesen wurden, mehrfach gegründete Be­
denken. Den einen der beiden Hohelied­
kommentare konnte die bisherige Kritik 
Haimo von Halberstadt zuteilen. Huch der 
zweite gehört Thomas kaum an. Denn in 
dem vorausgeschickten Prologe hat der 
Verfasser auf Fragen in einem Kommentar 
zu den Sentenzenbüchern verwiesen, die sich 
bei Thomas nicht finden. Die überlieferten 
Erklärungen zu Isaias und Jeremias 
dürften, nach inneren Kriterien zu urteilen, 
kaum von Thomas stammen, mag immer­
hin der 1319 gelegentlich der Erhebungen 
zur Kanonisation von Thomas hergestellte 
Katalog seiner Schriften jene Bücher als 
von Thomas erklärt aufführen. Dagegen 
können ihm mit Sicherheit die folgenden 
Kommentare neutestamentlicher Schriften 
zugeteilt werden: die ersten fünf Kapitel 
des Johannesevangeliums, der Römer­
brief und ein Teil des ersten Korinther­
briefs. Hiles übrige, was unter feinem 
Hamen geht, ist entweder Nachschrift feiner 
Hörer oder wurde ihm fälschlich zugeteilt.

4
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flbb. 34 - Eucharistisches Gefäß in Gestalt einer Taube, aus 
Frassinoro bei Modena (Nach Grisar)

wann ihn diese einzelnen exegetischen Ur­
beiten beschäftigten, ist nicht genau anzu­
geben. Denn nur für die ,Goldene Kette' 
und das Buch Job sind bestimmtere Un­
haltspunkte vorhanden, teils in den alten 
Nachrichten, teils in den Widmungsschrei­
ben, welche er seiner berühmten kompila- 
torischen Evangelienerklärung voranschickte. 
TTXir finb gewohnt, an Thomas in erster 

Linie den Meister der Schule und den 
strengen philosophischen und theologischen 
Denker zu sehen. Fast möchten wir dem 
trockenen Scholastiker von vornherein jede 
Beziehung zu jenen anderen Gebieten 
menschlicher Lebensbetätigung absprechen, 
ausdenendieTiefen des Gemüts und einer 
von ihm beflügelten Phantasie und Ge­
staltungskraft nach einem eigenartigen Uus- 
druck ringen. Und doch stand Thomas ge­
rade derhöchftenunterdenKünsten nahe.In­
folge eines Auftrages Urbansl V. an ihnwar

er veranlaßt, eine in ihm 
schlummernde Veranlagung 
zu zeigen, die ihm in der Ge­
schichte der religiösen Dich­
tung des Mittelalters eine 
Stelle sichert. Neben seinen 
Zeitgenossen, dem heiligen 
Bonaventura,Iohannespeck- 
ham, Julian von Speier, 
Thomas von Telano, wird 
Thomas von Uquin stets ge­
nanntwerden müssen als der 
unsterbliche Sänger des Ul- 
tarsakramentes. Er wurde 
es als Verfasser des Fron­
leichnamsoffiziums. sa «sa 
Der Gedanke, das heilige 

Ultarsakrament, dieses in 
der Kirche treu bewahrte,Ge­
heimnis desGlaubens', durch 
ein eigenes Fest zu begehen, 
stammt von zwei frommen 
Frauen, der Priorin Juliana 
vom Kornelienberg zu Lüt­
tich und ihrer Freundin, der 
Klausnerin Eva. Schon an 
den ersten Verhandlungen 
um das Jahr 1240, welche 
derDurchführung desplanes 
galten, waren Jakob von 
Troyes,dernachmaligepapst 
Urban IV., damals Archi­
diakon vonLüttich, und Hugo 

von St. Eher beteiligt. Der letztere war 
in der Folge als päpstlicher Legat für 
die Feier des Zestes in Westdeutschland ein 
getreten. Dieser einflußreiche Dominikaner- 
tardinal scheint dann bei seinem alten 
Freunde, dem Papste Urban, hauptsächlich 
auf die Ausdehnung des Festes auf die 
Gesamtkirche gedrungen zu sein. Indes erst 
nach dem Gode i}ugos ordnete Urban IV. 
die Festseier am 11. Uugust 1264 für seinen 
ehemaligen Patriarchalsprengel Jerusalem 
und wahrscheinlich zugleich auch für die 
ganze Kirche an. von jenem Zeitpunkte 
haben wir daher Thomas mit der Ab­
fassung des Offiziums zu Grvieto beschäf­
tigt zu denken. Nach Grvieto verlegt den 
Ursprung des Offiziums auch eine alte 
Tradition des dortigen Dominikaner­
klosters. Thomas, in vollem Verständnis 
für Geist und Hrt der Liturgie, fügte den 
ehrwürdigen Büchern des Missale und des
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Breviers ein paar der schönsten und 
salbungsvollsten Blätter ein. sjsöss 
Bekanntlich sind die drei Rrten der Poesie 

berufen, dem Geiste der kirchlichen An­
dacht und der dramatischen liturgischen 
Festseier das sprachliche Gewand zu weben. 
Ein hoher dichterischer Schwung durchzieht 
die lyrischen Partien der Rntiphonen, ver- 
sikel, Responsorien rc. In den letzteren 
namentlich, welche die Lesungen des Bre­
viers mit ihren sinn- und gemütvollen Re­
flexionen umranken wie die Ehöre des al­
ten Bramas die Handlung, verstand es 
Thomas meisterhaft, wie schon seine ältesten 
Biographen hervorheben, die alttesta- 
mentliche Typologie des heiligen Abend­
mahles und ihre Erfüllung miteinander zu 
verbinden, hier galt es zunächst ledig­
lich Texte aus den heiligen Schriften aus­
zuwählen und mosaikartig zusammenzu­
fügen. Sein eigenstes dichterisches Rönnen 
zeigte er in den Hymnen Pange lingua, 
Sacris solemniis, uni) in der Sequenz der 
Messe LaudaSion Salvatorem? Sie zählen 
dank der Ausbreitung der römischen Litur­
gie zu den dichterischen Bestandstücken der 
Weltliteratur. Die Eigenart ihres Urhebers 
können sie nicht verleugnen. Sein intellek- 
tualistisches Geistesgepräge hat er ihnen als 
Mitgift anvertraut. Rllein wie die gemüts­
tiefe Mystik sich nicht trennen läßt von dem 
verstandesmäßigen Boden der Scholastik, so 
zeigen diese erhabenen Weihegesänge, wie 
natürlich sich der mehr intellektualistischen 
Richtung der Scholastik die andächtige Ge­
mütswärme und mystische Glut vermählte. 
Es geschieht in dem Maße, daß das Lauda 
Sion für den zeitgenössischen Rivalen des 
heiligen Thomas, den seraphischen Lehrer 
Bonaventura, in Rnspruch genommen 
wurde. In der Tat reiht es sich dem 
Besten, was die poesiereichen Franziskaner 
der Zeit geschaffen haben, würdig an die 
Seite. Rußer den genannten Hymnen ist 
nur noch ein dichterischer Erguß von Tho­
mas überliefert, das Adoro te, ebenfalls 
dem heiligen Rltarsakrament geweiht, so 
daß die Vermutung nahe liegt, es sei zu 
eben jener Zeit aus seiner Seele geströmt, 
als er sich ganz in die Gestaltung des kirch­
lichen Fronleichnamsoffiziums versenkte. 
In den Gebetsformularien des letzteren, 
der ©ration, Sekrete und postkommunio, 
trug Thomas dem klassischen Geiste der 

römischen Liturgie Rechnung, welche Prä­
gnanz, substantiösen Gehalt und formale 
Rbrundung verlangt. Ruch die sozusagen 
epischen Bestandteile des Offiziums, soweit 
sie nicht der patristischen Literatur zu ent­
nehmen waren, nämlich die sechs ersten 
Lektionen, rühren von Thomas her. Sie 
wurden später unter pius V., als die ersten 
drei Lektionen aus dem ersten Rorinther- 
bries genommen wurden, anders ange­
ordnet. Ruch sonst fanden kleinere Ver­
änderungen bei der damaligen liturgischen 
Reform statt. Seiner wesentlichen Gestalt 
nach aber ist das Offizium bis zur Stunde 
im liturgischen Gebrauche der Rirche ge­
blieben. SÖSjSSSÖSJSSSSSÖSÖ 
Œs wird berichtet, Papst Urban IV. habe 

dem heiligen Thomas nach Vollendung 
des Fronleichnamsoffiziums eine silberne 
Taube zum Geschenke gegeben ; eine sinnige 
Gabe, denn die eucharistischenTauben dien­
ten in alter Zeit zur Rufbewahrung des 
heiligen Sakramentes, ssgdssgsss 
ITXenige Wochen nach der Rnordnung des 

Fronleichnamsfestes hatte Urban IV.
das aufrührerische Grvieto verlassen und 
sich nach Perugia begeben, um, wie erzählt 
wird, nach Frankreich zu gehen. Rber schon 
am 2. Oktober 1264 ereilte ihn hier der 
Tod. Vie auseinandergehenden politischen

flbb. 35 » Clemens IV. belehnt Karl I. von 5lnjou 
mit Sizilien. Nach einem Wandgemälde in Pernes. 
Aus Parmentier, Album historique, Paris 1900
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Bestrebungen imKarbinalsioIIegium ließen 
erst nach vier Monaten eine Papstwahl 
zustandekommen. Der überwiegende Ein­
fluß der französischen Partei unter den 
Kardinälen lenkte die Mahl auf einen 
Provenzalen, Guido Foulkoi le (Bros aus 
St. Gilles. Sie fand am 5. Februar 1265 
zu Perugia statt. Hm 22. Februar ließ 
sich der neue Papst zu Viterbo krönen und 
nahm öen Hamen Clemens IV. an. Clemens 
war wie sein Vorgänger Urban eine unan­
tastbare Persönlichkeit. Weltkenntnis und 
Lebenserfahrung standen ihm in gleichem 
Maße zur Seite wie jenem. Erst nach einer 
ehrenvollen weltlichen Laufbahn als Hd- 
vokat und Rat im Kabinette Ludwigs von 
Frankreich hatte er sich, als seine Gattin 
starb, dem geistlichen Leben und zwar als 
Karthäuser zugewandt. HIs Bischof, Erz­
bischof und Kardinal hatte er dann Ge­
legenheit gehabt, sich auf die Leitung der 
Kirche vorzubereiten. Doch gelang es ihm 
nicht, einen nennenswerten Erfolg in der 
Beilegung des damaligen großen politischen 
Kampfes zu erringen, der seine beste Kraft 
verzehrte. Hur ein weniges länger als 
Urban IV., im ganzen drei Jahre, stand er 
an der Spitze der 
Kirche. Er starb am 
29.HoDemberl268 
zu Viterbo, wo er 
residiert hatte, ohne 
Rom je zu betreten. 
Da (Tiemens be­

reits in den er- 
stenIahren der Re­
gierung seines Vor­
gängers demKardi- 
nalskollegium ein­
gereiht worden war, 
so hatte er Gelegen­
heit, Thomas von 
Hquin genauer ken­
nen zu lernen, der 
sich in der Höhe der 
Kurie aufhielt. Ja 
bei der Geistesart 
beider Männer ist 
die Hachricht glaub­
lich, daß sie eine 
aufrichtigeFreund- 
schaftverband.Des- 
ungeachtet scheint 
Thomas zunächst 

fltb. 36 · Geburtshaus von Clemens IV. in 
St. Gilles ••'•'-s,

zum Hofe Clemens IV. keine so nahen Be­
ziehungen gehabt zu haben wie zu dem 
seines Vorgängers. Huch wurde seine 
Hrbeitstraft vom herbste des Jahres 1265 
an wieder ganz für seinen Grden in Hn- 
spruch genommen. Daß ihn aberdlemensl V. 
nicht aus den Hugen verlor, beweist seine 
Hbsicht, ihm den erzbischöflichen Stuhl von 
Heapel zu übertragen. Der letzte Inhaber 
dieses Stuhles, Bernard daracciolo, war 
bereits am 5. (Oktober 1262 gestorben und 
fand erst am 29. Oktober 1266 einen Rach­
folger in der Person des früheren Benedik­
tinerabtes Hyglerius. vor diesem letzteren 
muß also Thomas als Erzbischof von Heapel 
von Clemens IV. ausersehen gewesen sein. 
Wilhelm von Tocco, welcher die Bio­

graphie des heiligen Thomas von 
Bernardus Guidonis durch manche wert- 
volle Hachricht aus Italien ergänzen konnte, 
bringt die Hbsicht des Papstes in Zusam­
menhang mitdemBestreben, der Verwandt­
schaft des heiligen Thomas für ihre der 
Kirche geleisteten Dienste sich dankbar zu 
erweisen. Wohl standen die Brüder des 
heiligen Thomas zu jener Zeit, als er sich 
den Dominikanern anschloß, auf der Seite 

von Friedrich II. 
Hber noch zu Leb­
zeiten des Kaisers 
müssensiezurpäpst- 
lichen Partei über­
gegangen sein, was 
der älteste Bruder 
von Thomas, Rai­
nald, mit dem Tode 
büßte. Sein Schick­
sal, wie auch jenes 
seinesBruders Lan­
dulf, der Rainald 
allemHnscheinnach 
nicht lange über­
lebte, war ein Ge­
genstand des Kum­
mers für Thomas, 
als er noch zu Pa­
ris lehrte.Hunmehr 
lebten seine ver­
wandten fern von 
ihren Besitzungen 
und in kümmerli­
chen Verhältnissen 
in der Kampania. 
Clemens wollte nun
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Thomas die Möglichkeit geben, seinen ver­
wandten zu Hilfe zu kommen. Diesem Zwecke 
sollte wohl vor allem dienen, daß der Papst 
fürThomas zu den Einkünften des Erzbischöf­
lichen Stuhles vonNeapel noch dieungefähr 
gleichwertigen der Abtei von St. Petrus 
ad Kram zu fügen gewillt war. Aber Tho­
mas, obwohl seinen verwandten zeitlebens 
in warmer Liebe zugetan und auch von 
ihnen bis über das Grab hinaus hochver­
ehrt, gehorchte in diesem Falle nicht dem 
natürlichen Zuge seines Herzens, sondern 
er zog es vor, den Traditionen seines Or­
dens zu folgen. Wiederholt hatten die 
Päpste gerade die tüchtigsten Mitglieder 
des Dominikanerordens für 
kirchliche Ehrenstellen aus­
ersehen. Meist konnte aber 
diese nur der ausdrückliche 
BefehldesOberhauptesder 
Kirche zu der Annahme der 
kirchlichen Würden bestim­
men, und auch dann streb­
ten sie vielfach wieder zu 
dem einfachen Leben im 
Kloster zurückzukehren. Lin 
Beispiel dieser ctrt hatte 
noch in jüngster Zeit der 
große Lehrer von Thomas, 
BlbertusMagnusgegeben. 
Nur mit großem Widerstre­
ben hatte er sich dem Willen 
Alexanders IV. gefügt und 
die Leitung der Regensbur­
ger Kirche übernommen. 
Mit der ihm eigenen Tat­
kraft gelang es ihm, den zerrütteten Zu­
stand dieser Kirche rasch zu ordnen. 
Dann aber erschien er auf einmal am 
Hofe Urbans IV. und bat, seine Nbdank- 
ung zu genehmigen. ,Die Bischofswürde von 
Regensburg', so erzählt Bernardus Gui- 
donis, ,hat er nur gezwungen angenommen, 
aber kurz darauf warf er sie wie eine glü­
hende, die Hand versengende Kohle nach 
(Erlangung seiner Nbdankung wieder weg 
und kehrte zur Hrmut des Ordens zurück.' 
Das war die Gesinnung von Ulbert, es war 
auch jene seines Schülers. Thomas schlug 
den Erzbischossstuhl seines Heimatlandes 
aus und bat den Papst, ihn künftig mit 
solchen Ehren verschonen zu wollen,

Hn Stelle einer Erzbischöflichen Kathedra 
bestieg er im herbst des Jahres 1265

eine bescheidene Lehrkanzel seines Ordens, 
und zwar diesmal imMittelpunktderkatho- 
lischen Welt, in Nom. Das Provinzialkapitel 
der römischen Provinz, welches 1265 in 
Nnagni versammelt war, beauftragte ihn 
nämlich, das Studium in Nom zu leiten. 
Die vefinitoren übertrugen ihm hiebei die 
Sorge für die notwendigen Kleider seiner 
Schüler, welche ihre zuständigen Klöster zu 
liefern hatten. Buch statteten sie ihn mit 
der Vollmacht aus, jene Schüler, die sich im 
Studium nachlässig erwiesen, in ihre Klöster 
zurückzusenden.sa sssssssisssi 
Das Nom jener Tage, obwohl es sich noch 

fortwährend rühmte,,Haupt der Welt'

Rbb. 37 · Inneres der Basilika S. Sabina in Rom

zu sein, muß einen tief betrübenden Anblick 
dargeboten haben, doppelt traurig für den 
Mann der Wissenschaft, der das geistige 
Leben und Streben und die überaus gün­
stigen Bedingungen für die Werke der Kul­
tur und Wissenschaft im geistigen Zentrum 
der abendländischen Welt, zu Paris, ge­
schaut hatte. Seit Jahren hatte die Stadt 
der Päpste keinen ihrer rechtmäßigen Herrn 
mehr gesehen. Seit Jahren war es von 
inneren Parteikämpfen zerrissen, als deren 
sichtbare Zeugen allenthalben die Ruinen 
der zerstörten Stadtburgen des Adels zum 
Himmel emporstarrten, hatte doch Branca­
leone im Jahre 1257 allein 140 derartige 
feste Sitze des Stadtadels von der wütenden 
Menge niederreißen lassen. Für die Werke 
des Friedens war an dieser Stätte unauf-



54 •ί·'^ 3n der Nähe der Päpste und an italienischen Drdensschulen

ctbb. 38 · Inneres der liirche S. Maria sopra Minerva in Rom

höflichen Waffenlärms kein Raum. Jn der 
Tat hatte auch die Hochschule der Kurie, wie 
wir wissen, mit dem Papste die Stabt ver­
lassen und an dem jeweiligen Aufenthalts­
orte desselben ihre Lehrstühle aufgestellt. 
Jm Frühling des gleichen Jahres 1265, 
in welchem der heilige Thomas in Rom 
zu lehren begann, war Karl von Anjou 
daselbst eingezogen und im Sommer mit 
der Krone Siziliens belehnt worden, flis 
Senator der Stadt mochte er das Bedürfnis 
empfunden haben, zu ihrem äußeren Wohl­
stand und inneren Aufschwung beizutragen, 
flm 14. Oktober 1265 ordnete er die Stif­
tung einer Universität für geistliches und 
weltliches Recht und für die Künste an. 
Allein die Zeitverhältnisse ließen den Schritt 
vom Willenzum lverkenichtgeschehen. Und 
somußte die Wissenschaft wie so häufig in den 
Kämpfen des Mittelalters ihre Zuflucht in 
den friedlichen Mauern der Klöster suchen. 
Ü on den zwei berühmten Ansiedelungen der 

Dominikaner zu Rom stand S. Maria 
sopra Minerva damals noch in den be­
scheidensten Anfängen. Erst 1280 begannen 
diese hier ihre für den (Drben so erinnerungs­
reiche gotische Kirche zu bauen. Dagegen 
hatte der Konvent auf dem stillen Aventin 
bei der alten Basilika von S. Sabina be­
reits den Stifter des Ordens beherbergt, 
hier sammelte Thomas seine jugendlichen 
Grdensgenossen aus der römischen Provinz 
um sich, hier sand er den Frieden und die 
Muße, um die Hand anzulegen an das be­
rühmteste theologische Werk, welches das 
Mittelalter hervorbrachte, seine theologische 
Summe, sasjisssisisi ssss 

TT\as wir sonst aus der Zeit 
seines Aufenthaltes in Rom 

wissen, schränkt sich auf zwei kleine 
Episoden ein, die allerwahrschein- 
lichkeit nach damals gespielt ha­
ben. Die eine betrifft die Bekeh­
rung zweier Juden zum Thristen- 
tum, die andere die Heilung einer 
blutflüssigen Frau. (Es wird näm­
lich erzählt, daß er einmal das 
weihnachtsfest mit Kardinal Ri- 
chardhannibaldiaufdessenKastell 
Molaria bei Fraskati feierte. Da­
mals hatten sich beim Kardinal 
auch zweivornehmeundgebildete 
Juden eingefunden, mit denen sich 
Thomas in eine Unterredung reli­

giösen Inhaltes einließ. Seine Schrift­
gründe über die Ankunft des Messias seien 
auf sie von solchem Eindruck gewesen, daß 
sie das Thristentum annahmen und sich 
taufen ließen, ssssssgassssss 
Das andere Ereignis trug sich in Rom 

selbst zu. Thomas hatte zu St. Peter 
in der Karwoche über das Leiden Ehristi 
und am darauf folgenden Ostersonntag über 
seine Auferstehung mit großem Erfolge ge­
predigt. AIs er die Kanzel verließ, habe 
sich ihm eine blutflüssige Frau, die ver­
geblich medizinische Mittel in Anspruch 
genommen, genähert, den Saum seines 
Kleides berührt und sich sofort geheilt ge­
fühlt. Dieser Bericht geht auf den Sozius 
des Aquinaten Rainald zurück, welchem die 
Frau die Tatsache mitteilte, als sie Thomas 
unmittelbar nach jener predigt bis zum 
Kloster S. Sabina folgte, ssssgsss 
nur zwei Jahre dauerte dieser Aufent­

halt des heiligen zu Rom. Für die 
nächsten zwei Jahre vor seiner Rückkehr 
nach Paris leitet uns eine bestimmte Spur 
nach Viterbo. Das Generalkapitel des Do­
minikanerordens vom Jahre 1267 ordnete 
nämlich an, der Prior der römischen Grdens- 
provinz solle dafür Sorge tragen, daß das 
Kloster am (Drte der päpstlichen Kurie mit 
den für die Erfordernisse der Kurie geeig­
neten Brüdern bestellt sei. 3n Betracht 
komme besonders der Prior und der Lektor.9 
Die Anordnung erfolgte wohl auf einen 
Wunsch der Kurie selbst. Ueber ihre Aus­
führung sind wir nicht unterrichtet. Aber 
der Schluß liegt nahe, daß sich von den 
Mitgliedern der römischen Provinz zum
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Lektor für das Kloster zu Viterbo, wo Tle- 
mens IV. residierte, niemand besser eignete 
als Thomas von Hquin, dessen hervor­
ragende Befähigung für die Dienste der 
Kurie sich bereits unter dem Pontifikate 
Urbans IV. erprobt hatte. Die Tradition 
spricht mit unabweisbarer Sicherheit von 
einem Aufenthalte des Aquinaten in Vi­
terbo, für den kein passenderer Zeitpunkt 
ausfindig zu machen ist, als die beiden 
letzten Jahre des Pontifikates Tlemens IV. 
Bisher war fast ausschließlich von dem

literarischen Schaffen des großen Scho­
lastikers und von seiner fast ununterbro­
chenen Verwendung im Lehramte die Rede. 
Nur zuweilen hören wir auch einmal, daß 
er als Mitglied des Predigerordens auf der 
Kanzel stand und das Wort (Bottes vor dem 
Volke verkündigte. Die in den Gesamtaus­
gaben der Werke des heiligen anzutreffen- 
den Sermone tragen freilich sowenig das 
Gepräge wirklich gehaltener Predigten, daß 
man, wie B. haureau meint, zu der Ansicht 
kommen könnte, ,der stumme Ochse von 
Sizilien' habe sich davon dispensiert zu 
predigen, um seine großen Werke schreiben 
zu können. Ts steht indes fest, daß Thomas 
häufig und mit Eifer predigte. Zu den zahl­
reichen vorhandenen Belegen fügte B.Hau- 
reau zuletzt einen neuen, indem er aus einer 
wertvollen Predigtsammlung des ausgehen­
den 13. Jahrhunderts zwei Proben der tho- 
mistischen Predigtweise mitteilen konnte. 
Beide Stücke tragen die Überschrift : Sermo 
magistriThomae de Haquinojacobitae, 
und bekunden dadurch, daß sie aus der Zeit 
derLehrtätigkeitdesHeiligeninParisalsMa- 
gifter — ob aus der ersten oder 
zweiten pariser Lehrperiode, ist 
wohl nichtzu ermitteln — stam­
men. Auf Grund dieser Doku­
mente entwirft haureau eine 
kurze Tharakteristik des heili­
gen Thomas als Prediger, die 
aller Beachtung wert ist. Der 
Meister, so urteilt er, welcher 
auf der Lehrkanzel der Schule den 
ganzen Ernst des Philosophen 
zeigt und die strenge Sprache 
der Logik spricht, die kein fami­
liäres Wort verträgt, gibt sich 
auf der Kanzel der Kirche und 
vor einem mehr gemischten Pub­
likum weniger getragen, seine

Redeweise ist weniger gedrängt, weni­
ger trocken. Er tritt als Prediger aus sich 
heraus, wie er es als Philosoph niemals 
tut. Auch dann, wenn er Gemeinplätze 
streift, wird er selten gewöhnlich. Nur einem 
Fehler habe auch Thomas den Tribut seiner 
Zeit dargebracht, er beschwerte seine Pre- 
digt mit einem wahren Ballast von zuweilen 
weiter hergeholten Schriftzitaten. Darin 
jedoch unterschied er sich vorteilhaft vor 
einer großen Zahl seiner Mitbrüder, daß 
er nicht bis zu den vulgären Ausdrücken 
des Volkes mit Entlehnungen aus der Rede­
weise der fallen herabgestiegen sei. Um 
eine solche Geschmacklosigkeit zu begehen, 
sei er aus einem zu guten Hause hervor­
gegangen. sisasäsiaäisssä 
®egen diese Tharakteristik ist kaum etwas 

einzuwenden. Doch kann sie um einen 
bisher nicht beachteten, aber sehr bemer­
kenswerten Zug bereichertwerden. Thomas 
predigte nicht nur in der französischen Resi­
denz und am Bildungszentrum der dama­
ligen Welt, sondern auch an den kleineren 
(Drten seiner Heimat und vor seinen Volks­
genossen. Schon in Paris hatte er es nicht 
verschmäht, seiner Predigt ein Körnchen 
Weisheit von der Gasse, eine sprichwört­
liche Wendung in der französischen Volks­
sprache, einzustreuen, wie die von Haurêau 
mitgeteilten Texte zeigen, vor seinen Volks­
genossen predigte er nun aber geradezu in 
der Volkssprache selbst, wir brauchen uns 
darüber nichtzu verwundern. Denn wenn 
die rauhere Muttersprache Bertholds von 
Regensburg sich alsbrauchbares Organ des 
gewaltigsten Predigers der Zeit bewährte, 

Rbb. 39 · Reste des päpstlichen Palastes in Viterbo
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sollten sich die musikalischen Laute der 
Sprache Dantes weniger tauglich erwiesen, 
sollten nicht auch sie sich für die Akzente ern­
ster, ewiger Wahrheiten geeignet haben? 
Durch diese Tatsache bekundet sich Thomas 
auf der Kanzel als ein echtes Glied der volks­
tümlichen Mendikantenorden. Bernardus 
Guidonis unterrichtet uns über sie, indem 
ersagt, Thomas habe solche Worte, diemehr 

der Neugier als dem Nutzen der Zuhörer 
dienen, vermieden und die Heils- und Sit= 
tenlehren in jenerihm eigentümlichen Volks­
sprache seines heimatlichen Bodens, die er 
nicht änderte, nach der Fassungskraft der Zu- 
hörervorgetragen, diehohen Probleme aber 
der Behandlung in der Schule aufbehal­
ten?,Die Worte seiner predigt', urteilt Ber­
nardus Guidonis,,brannten wie Dackeln/

Zweite Lehrtätigkeit in Paris

ieBiographendesheiligenTho- 
mas wußten noch vor wenigen 
Dezennien mancherlei zu be­
richten über eine angebliche 
wallfahrt des heiligen nach 
Mailand zum Grabe seines 
Grdensgenossen, des heiligen

Petrus Martyr, und über eine längere 
Lehrtätigkeit an der Universität zuBologna. 
Bei genauerer kritischer Prüfung verflüch­
tigen sich aber diese Erzählungen in ein 
reines Nichts. Unsere Kenntnis von dem 
Aufenthalt des heiligen in Italien in den 
sechzigerJahren ist einstweilenmangelhaft. 
wir sind mehrfach auf nicht völlig sichere 
Schlüsse angewiesen. Dagegen haben die 
gründlichen Untersuchungen von pierre 
Mandonnet in dankenswerter Weise Licht 
verbreitet über den zweiten Aufenthalt des 
Aquinaten als Magister an der Universität 
Paris. Er hat es in höchstem Grade wahr­
scheinlich gemacht, daß Thomas nicht erst 
im Jahre 1269, wie bisher meist ange­
nommenwurde, sondern bereits vomherbste 
des Jahres 1268 an wieder einen Lehr­
stuhl zu Paris einnahm. Seine Gründe sind 
folgende. Im Mai 1269 tagte das General­
kapitel des Dominikanerordens zu Paris. 
Eine Episode dieser Versammlung war ver­
anlaßt durch den Kampf um das literarische 
(Eigentum, welcher zwischen zwei gleich­
namigen Grdensgenossen ausgebrochen 
war, Johannes de Tolonia ($. Zaustini 
bei Viterbo) und Johannes de Tolonia, 
einem Deutschen, weder das Kapitel selbst 
noch eine durch dasselbe bestellte Kommis­

sion von ehemaligen und gegenwärtigen 
Magistern der Theologie kamen zu einem 
einhelligen Entschlüsse darüber, wie in 
diesem Zolle zur (Ermittlung der Wahrheit 
vorgegangen werden sollte, hier ist ledig­
lich üonBelang, daß sich bei der Kommission 
auch der heilige Thomas vonAquinbefand. 
Es frägt sich nun, in welcher Eigenschaft 
damals Thomas zu Paris weilte. Es 
wäre nämlich denkbar, daß er als Definitor 
der römischen Grdensprovinz auf das 
Pariser Generalkapitel gesandt worden ist. 
Tatsächlich war jedoch auf dem Provinzial­
kapitel zu Viterbo vom Jahre 1268 Zrater 
(Eufranon von Viterbo mit dem Prior von 
Zlorenz Zrater Gerardus als Genossen nach 
Paris abgeordnet worden. Daß Thomas 
nur jener Streitsache wegen auf das Kapitel 
gekommen wäre, ist nicht glaubhaft. So 
bleibt nur die Annahme übrig, daß er um 
die Zeit des Generalkapitels bereits wieder 
in Paris lehrte. Ja die Verteilung der in 
diese Lehrperiode fallenden fünf Quaes­
tiones quodlibetales auf die möglichen 
Zeiten, — sie wurden vor Weihnachten und 
zur Dsterzeit erörtert —, macht es inhohem 
Grade wahrscheinlich, daß Thomas bereits 
im herbste des Jahres 1268 seine Lehr­
tätigkeit zu Paris wieder ausgenommen 
hatte, sösösösösösösösösösö 
Der Zall, daß ein ehemaliger Magister 

der Pariser Universität neuerdings zu 
seiner Lehrtätigkeit in Paris zurückkehrte, 
steht innerhalb des Dominikanerordens im 
13. Jahrhundert fast einzigartig da. Da 
nämlich der Grden für seine vorzüglichsten 
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Provinzialstudien aus­
schließlich zu Paris kre­
ierte Magister bestimmte, 
so rvarihm darangelegen, 
möglichst viele Magister 
in Paris ernennen zu las­
sen. Es müssen demnach 
besondere Gründe bestan­
den haben, daß Thomas 
ein zweites Mal mit dem 
Lehramt zu Paris betraut 
wurde. 3n der Tat berei­
teten sich Ende der sech­
ziger Jahre Krisen vor, 
welche zu einer Entschei­
dung drängten. Sie er­
gaben sich aus der Ent­
wicklung des Kverroi's- 
mus in der Krtistensakul- 
tät. Zu einer Krisis drängte 
aber auch die Organisation der Universität 
selbst, sofern der alte Gegensatz zwischen den 
weltgeistlichen Magistern und den Reprä- 
sentanten aus den beidenMendikantenorden 
neuerdings bie Stellung dieser Orden inner­
halb des Universitätskörpers zu erschüttern 
drohte. Daß in denUeihenderMendikanten 
selbst, die eben noch geschlossen sich zum 
Kampfe gegen ihre Widersacher richten, 
sich alsbald eine tiefe Kluft auftun werde, 
mochten damals wohl nur erst jene ahnen, 
die als die Vorkämpfer im Streite und als 
Verfechter einer gemeinsamen Sache sich 
zwar die Hanb reichten, aber ihren wissen- 
schaftlichenUeberzeugungen nach getrennte 
Wege wandelten, ssässssaasö 
Çür die Entsendung des heiligen Thomas 

nach Paris wird vermutlich die Gegner­
schaft der weltgeistlichen Professoren gegen 
die Mendikanten den Russchlag gegeben 
haben. Noch lebte nämlich der alte er­
bitterte Seinb ber Menbikanten Wilhelm 
von St. Rmour. Die Verbannung aus 
Paris Hinberte ihn nicht, mit seiner Par­
tei an ber Universität, bie in Gerarb 
von Ubbeville unb Nikolaus von Lisieux 
tatkräftige Führer besaß, in lebhaftem 
Kontakt zu bleiben. Ja wenn bie Nachricht 
nicht allzu unglaubroürbig erschiene, wäre 
er sogar unter ber Regierung Urbans IV. 
vorübergehenb nach Paris zurückgekehrt 
unb wie imTriumph ausgenommen worben. 
Richtig ist, baß er auf Œlemens IV., mit 
bem ihn vielleicht persönliche Beziehungen

Rbb. 40 · ver hl. Thomas von 5lquin. Fra Kngelico: Lünettenbild 
in S. lîîarco zu Florenz (Phot, aiinari)

üerbanben, neue Hoffnungen auf ben Sieg 
seiner Sache baute. Durch ben Magister 
Thomas be Tusello ließ er 1266 eine neue 
Schrift, nämlich ben Liber de Antichristo 
et ejusdem ministris an ben päpstlichen 
Hof zu Viterbo bringen. Er bekämpft barin 
ben Ioachimismus, behält aber im übrigen 
seine frühere Gesinnung, wenn auch etwas 
verblümt, bei. Der Papst konnte sich bas 
nicht verhehlen, wollte aber offenbar nicht 
neuerbings eine Entscheibung treffen unb 
versprach bieSchrift burd) kompetenteBeur- 
teiler prüfen zu lassen. Er habe sie, so er­
zählen bie Verfasser ber Literaturgeschichte 
bes Dominitanerorbens, bem Drbensma- 
gister Johann von vercelli übergeben, 
welcher Thomas von Rquin mit ber Er- 
wiberung betraute, falls er eine solche für 
notwenbig erachte. Da Wilhelms Werk 
aber nichts Neues enthielt, habe Thomas 
bavon abgesehen. (Eine ganz anbere Be­
achtung üerbiente bagegen bie Haltung ber 
Menbikantengegner an ber Universität 
Paris. Wie früher Wilhelm von St. Rmour, 
so eiferte jetzt Gerarb von Rbbeoille von 
ber Kanzel aus gegen bie Vettelmönche. 
Den Höhepunkt seines feinbseligen Ruf- 
tretens bezeichnet aber bie um 1268 heraus­
gegebene Schrift ,Gegen ben Wibersacher 
ber christlichen Vollkommenheit' (Contra 
adversarium perfectionis Christianae), 
bas bebeutenbste Dokument ber Menbi- 
iantenfeinbe nach Wilhelms Schrift ,von 
ben Gefahren ber jüngsten Zeiten', von- 
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feiten der Franziskaner wandten sich bald 
der Grdensgeneral selbst, der heilige Bona­
ventura, in seiner Verteidigung ber Runen' 
(Apologia pauperum) und der damalige 
Magister zu Paris, John Peckham, in der 
.Rbhandlung eines Runen gegen einen 
Unweisen' (Tractatus pauperis contra in­
sipientem) gegen Gerard von Rbbeville. 
Die Dominikaner dagegen erachteten allem 
Rnschein nach jetzt den Zeitpunkt für ge­
kommen, ihr Recht und ihre Ehre an der 
Pariser Hochschule durch eine erprobte 
Kraft vertreten zu lassen. Dort hatte kein 
Harne einen besseren Klang und allge­
meineres Rnsehen als der Rlberts des Deut­
schen und des heiligen Thomas von Rquin. 
Letzterem, der ohnehin schon einmal die 
Sache der Mendikanten geführt hatte, fiel 
die Rufgabe zu, in Paris neuerdings einen 
Lehrstuhl zu übernehmen, sa sa sa sa 
His die dringendste Pflicht mußte es ihm 

hier erscheinen, als Rnwalt seines Or­
dens gegen Gerard aufzutreten. So gab 
er um 1269 seine Schrift,Ueber die Voll­
kommenheit des geistlichen Lebens' (De 
perfectione vitae spiritualis) heraus, sa 
3m Tone vollster Ueberzeugung und mit 

Rufwand aller rhetorischen Mittel hatte 
Gerard der Welt die Mendikanten als die 
großen Neuerer und Egoisten geschildert, 
die ihre eigene und nicht Ehristi Gerechtig­
keit predigten, während der Rpostel sagt: 
,Seid meine Nachfolger, wie auch ich 
Ehristi,' so sagen sie: Seid unsere Nach­
folger auch in dem, worin wir nicht Nach­
folger Ehristi sind. Und er ruft sein Ge­
wissen und Gott zu Zeugen an, daß er 
nicht irgendwelchen Personen oder einem 
Orden und Stande, wie ihm fälschlich vor­
geworfen werde, nahe treten wolle. Seine 
Rbsicht sei lediglich dieLehregewisserschänd- 
licher Leute zu bekämpfen, welche die offen­
bare Verführungskunst des Rntichrist an 
sich haben und sagen, Thristus der Herr 
habe vieles getan, worin er nicht von voll­
kommenen Menschen nachgeahmt werden 
dürfe, vielmehr sei es vollkommener, dem 
Gegenteil von einigen seiner Werke zu fol­
gen, was nicht einmal Rrius und Sabellius 
in der Kirche zu sagen gewagt haben, sa 
TFijomas leitet seine Gegenschrift mit den

Worten ein : ,weil mit dervollkommen- 
heit nicht vertraute viel (Eitles über die 
Vollkommenheit sich zu sagen wagten, so 

haben wir uns vorgenommen, über die 
Vollkommenheit zu handeln/ In großer 
Objektivität und Ruhe führt er dann aus, 
daß derjenige im geistlichen Leben voll­
kommen sei, welcher vollkommen in der 
Liebe sei, in der Liebe zu Gott und in der 
Liebe zum Nächsten, während die Gottes­
liebe im jenseitigen Leben erst ihre eigent­
liche Vollendung erreiche, sei im Diesseits 
wenigstens eine Annäherung an jenes Ideal 
möglich. Dazu nun laden die evangelischen 
Räte ein, welche die Seele von der Anhäng­
lichkeit an das Irdische befreien wollen. 
nach einer eingehenden Würdigung der 

evangelischen Räte erst wendet sich 
Thomas den zeitgenössischen Gegnern der­
selben zu. Zunächst faßt er die Behauptung 
ins Rüge, daß es lobenswerter sei, tugend­
hafte Werke zu vollbringen ohne Gelübde 
und Gehorsam, da der Mensch durch Ge­
lübde dazu verpflichtet werde. (Er wider­
legt die Behauptung samt ihrer Begründung 
und zeigt, daß sie dem praktischen Verhalten 
der Kirche und dem kirchlichen Zählen 
zuwiderlaufe und darum häretisch sei. sa 
Œin zweiter Punkt, den er ausdrücklich 

bekämpft, ist die Rufstellung, daß der 
Stand der Seelsorger vollkommener sei als 
der der Religiösen, hier stellt er zunächst 
fest, daß der Stand der Vollkommenheit 
nur begründet werde durch die dauernde 
Verpflichtung zu dem, was sich auf die 
Vollkommenheit bezieht. (Es sei nicht aus­
geschlossen, daß ohne eine solche Verpflich­
tung tatsächlich sehr viele Menschen Werke 
der Vollkommenheit tun. Die Uebernahme 
der Seelsorge nun schließe eine derartige 
dauernde Verpflichtung nicht in sich, wenn 
sich seine Gegner für ihre Ruffassung auf 
Vaterstellen stützen, durch welche der Prie­
sterstand als vollkommener erwiesen werde 
wie jener der Mönche, so beruhe das 
auf einem Mißverständnis. Die Voraus­
setzung sei hier, daß die Mönche als Laien 
gedacht werden, was sie ja ursprünglich 
auch in der Regel waren. Der laikale Stand 
aber stehe unter dem priesterlichen, sa sa 
noch während Thomas an seiner Er­

widerung gegen Gerard von Rbbeville 
schrieb, gelangten neuerliche Einwände der 
Mendikantengegner an ihn. Eswaren wohl 
in erster Linie jene, die Gerard selbst in 
seinen öffentlichen Disputationen erhob. 
Thomas führt sie in den letzten Kapiteln
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seiner Schrift der Reihe nach auf und wider­
legt sie im einzelnen. 3um Schlüsse ladet 
er seine Gegner ein: ,U)enn jemand hie- 
gegen schreiben will, wird es mir nur an­
genehm sein. Denn nichts dient mehr dazu, 
die Wahrheit an den Tag zu bringen und 
den Irrtum zuschanden zu machen, als 
der Kampf gegen Widersacher gemäß dem 
Worte Salomos: Eisen wird durch Eisen 
geschärft/ss ss ss ss ssss ssss ss 
TïAenn hier Thomas seine Gegner zum 

Schreiben auffordert, so darf das nicht 
als formelhafte Wendung im Streite auf- 
gefaßt werden. Es entsprach vielmehr, wie 
der Schluß seiner nächsten Publikation in 
der gleichen Streitsache lehrt, seinem tat­
sächlichen Wunsche gegenüber dem Ver­
halten seiner Gegner, welche bereits Kathe­
der und Hörsaal für den Kampf in Anspruch 
zu nehmen begannen. Insbesondere scheint 
Gerard von Abbeville von diesem Kampf­
mittel von jetzt ab vor allem Gebrauch 
gemacht und die jugendlichen Gemüter 
gegen die Mendikanten eingenommen zu 
haben, während sein freund Nikolaus von 
Lisieux, der wie jener zu den Verbündeten 
Wilhelms von St. Amour an der Univer­
sität zählte, den öffentlichen Kampf durch 
Schriften fortsetzte. Als erste Erwiderung 
ließ er das früher mit Unrecht Gerard zu­
geschriebene Werk,Ueber die Vollkommen­
heit und den Vorrang des Standes der 
Kleriker' erscheinen. Sodann befaßte er sich 
speziell damit, 17 Irrtümer aus des heiligen 
Thomas ,Ueber die Vollkommenheit des 
geistlichen Lebens' — nach ihm ein die 
kirchliche Hierarchie zerstörendes Werk 
auszuziehen. In einem weiteren Gpusku- 
lum nimmt er Bezug auf Peckhams Ab­
handlung eines Armen gegen einen Un­
weisen' und auf des heiligen Thomas 
,Gegen die verderbliche Lehre jener, die 
die Menschen vom Eintritt in den Grden 
abhalten' (Contra pestiferam doctrinam 
retrahentium homines a religionis in­
gressu). Die zuletztgenannte Schrift war 
eineAeußerungdesSelbsterhaltungstriebes 
vonseiten der Mendikanten gewesen. Es 
hatte hier gegolten, gegen Auffassungen 
Stellung zu nehmen, welche den ferneren 
Bestand der Grden untergraben hätten. 
Nichts anderes bezweckten die Forderungen 
der Gegner, es sollen nur mehr solche in 
die Grden und zur Beobachtung der Ge­

lübde ausgenommen werden, welche sich 
in der Erfüllung der Gebote bereits bewährt 
haben; dem Entschluß zum Grdensleben 
sollen langwierige und mit vielen gepflo­
gene Beratschlagungen vorausgehen; die 
Eintretenden sollen sich überhaupt nicht 
mehr zur Beobachtung der Gelübde ver­
pflichten, da eine solche Verpflichtung den 
wert der guten Werke mindere. Gegen 
diese Vorschläge hatte Thomas seine Aus­
führungen gekehrt, wie überhaupt gegen 
die Bekämpfung der evangelischen Armut. 
Schließlich sieht er sich neuerdings veran­
laßt davor zu warnen, den Streit mündlich 
vor jungen Leuten zum Austrag bringen 
zu wollen, vielmehr seinen Ausführungen 
schriftlich entgegenzutreten. Es war freilich 
ihm selbst nicht mehr möglich, von einem 
so viel verhandelten Gegenstand in seiner 
öffentlichen Lehrtätigkeit Umgang zu neh­
men. In dem dritten Guodlibetum, welches 
der Zeit vor Gstern 1270, wie man glaubt, 
seinen Ursprung verdankt, beschäftigen ihn 
dann fast alle die Fragen, deren verschieden­
artige Lösung die Geister damals trennte. 
Der Mendikantenstreit, scheinbar eine 

geringfügige Episode des 13. Jahrhun­
derts, erregte die Gemüter derart, daß selbst 
ein Roger Bacon, der in denselben nicht 
direkt verwickelt war, ein Ende desselben

Abb. 41 · ver sel. Albert der Große als Bischof. 
Fra Angelico: Fresko zu 5. INarco in Florenz



60 V-H Zweite Lehrtätigkeit in Paris •••'"S ?>S

flbb. 42 · Roger Bacon. Nach einem Rupferstich 
des 17. Jahrhunderts, fins S. François d’Assise, 
Paris 1885 v·’-^

nur absah entweder durch die Entscheidung 
eines allgemeinen Konjils oder in der Kn- 
kunst des Antichrist. Die vorausgehenden 
kirchenpolitischen Kämpfe, die Lage des 
päpstlichen Stuhles, der vorausgesetzte Un­
tergang des römischen Ueiches in der Zeit 
des Interregnums und dgl. ließen damals 
in der Tat viele Menschen dasherannahen 
des wettendes befürchten. Hb er unheil­
voller als diese grundlosen Befürchtungen 
waren die traurigen Symptome, die in dem 
Streite zutage traten. Denn zum ersten 
Male drängt die Parteileidenschaft gesell­
schaftlich einflußreiche Männer von der 
Einheit des katholischen Sühlens ab, indem 
die Mendikantengegner sich wider die in 
der heiligen Schrift so klar proklamierten 
Gelübde wenden und ihre Verteidiger als 
Helfershelfer des Hntichrist hinstellen. Der 
Streit erscheint wie das fernewetterleuchten 
einer Katastrophe, die die katholische Ein­
heit bedroht. sdSdSdSdSdSdSdSd 
Thomas stand jetzt, während seiner zweiten 
'Ł. Lehrtätigkeit zu Paris, auf der höhe 
seines Hnsehens. Huch im Urteil seiner Geg­
ner kommt diese Tatsache zur unumwun­
denen Hnerkennung. So nennt ihn Nikolaus 
von Lisieux den,großen Meister' und Siger 
von Brabant und Hoger Bacon bringen 

zum Husdruck, daß ihn jetzt die öffentliche 
Meinung neben Albertus Magnus stellt. 
In Wirklichkeit war er freilich schon längst 
in gewisser Beziehung über seinen Lehrer 
hinausgewachsen. In seinem Compen­
dium studii, das aus dem Jahre 1271 
stammt, hält der berühmte englische Fran­
ziskaner einmal Rückschau auf die litera­
rische Entwicklung der letzten 40 Jahre an 
der Pariser Hochschule und kommt dabei 
bezüglich der beiden Mendikantenorden zu 
dem Ergebnisse, daß sie im allgemeinen 
einen großen Vorsprung vor den weltgeist­
lichen Professoren erlangt haben. ,Es trifft 
sich', sagt er, ,daß die Weltgeistlichen seit 
40 Jahren keine Hbhandlung in der Theo­
logie verfaßt haben und nicht etwas wissen 
zu können vermeinen, außer sie horchen 
schonseitzehn Jahren odermehr die Jungen 
der beiden Grden aus. Nicht anders ge­
trauen sie sich weder die Sentenzen zu lesen, 
noch in der Theologie nur eine Vorlesung 
oder eine Disputation oder eine Predigt in 
Hngriff zu nehmen, außer mit Hilfe der 
Schulhefte der Jungen in den genannten 
(Dröen. So weiß man es männiglid), im 
Studium zu Paris und überall. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn die Grden ihre 
Hörner erheben am Studium und ein stau­
nenswertes Hnsehen genießen.' Er selber 
hat freilich an dem Wissenschaftsbetrieb der 
Pariser nur allzuviel auszusetzen und na­
mentlich die Repräsentanten der neuesten 
Phase dieser Entwicklung, ,die Jungen', sind 
ihm ein vorn im Huge. was er besonders 
beklagt, ist ihre autodidaktische Schulung. 
Daraus konstruiert er einen fundamentalen 
Mangel des Wissenschaftsbetriebes seiner 
Zeit. Seit 40 Jahren nämlich, meint er, 
haben sich einige im Studium erhoben, die 
sich selbst zu Magistern und Doktoren des 
Studiums der Theologie und Philosophie 
machten, obgleich sie doch niemals etwas 
Tüchtiges gelernt haben. ,Das sind die 
Jungen, die sich und die Welt und die phi­
losophischen Sprachen nicht kennen. Das 
sind die Jungen der beiden studierenden 
Grden, wie HIbert und Thomas und an­
dere, die meistenteils in die Grden treten, 
wenn sie erst 20 Jahre und weniger sind.' 
,Sie studieren durchaus für sich ; es ist aber 
unmöglich, daß ein Mensch sich schwierige 
Wissenschaften für sich erwerbe.' Ein Dop­
peltes kommt in diesen eigenartigen wen-
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bungen des englischen Franziskaners zum 
Ausdruck, sofern er Thomas im Buge hat, 
einmal sein großes Ansehen, dann, daß er 
im verein mit Albertus autodidaktisch eine 
selbständige wissenschaftliche Richtung be­
gründete, welche sich von der in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in den beiden 
Mendikantenorden herrschenden unter­
schied. Aber gerade diese Richtung sollte 
für Thomas der Anlaß zu neuen Kämpfen 
werden, zu Kämpfen, die sich bereits zu 
entspinnen begannen, als seine Waffen 
noch gegen die Anhänger Wilhelms von 
St. Amour gerichtet waren, ss ss sö 
Œiner der vorwürfe Wilhelms gegen die 

jüngere vominikanerschule war ge­
wesen: ,Sie maßen sich die göttliche Weis­
heitslehre an, während sie sich doch auf 
dasweltliche vielmehrverstehen' (divinam 
sapientiam sibi arrogant, cum tamen 
mundana magis calleant). Dieser Vor­
wurf, scheinbar der Ausfluß eines unan­
fechtbaren Konservatismus und strenger 
Kirchlichkeit, entsprang tatsächlich einer 
völligen Verkennung der Aufgaben und 
Forderungen der Seit. (Er bewegt sich un­
gefähr in der gleichen Oberflächlichkeit, wie 
jene moderne Beurteilung der wissenschaft­
lichen Leistung des Aquinaten, die ihn die 
aristotelische Philosophie völlig äußerlich 
mit den christlichen Glaubenslehren ver­
binden läßt, die in seinem Systeme lediglich 
,ein Nebeneinander einzelner Sätze' und 
zwar einzelner Sätze ,aus heterogenen Ge­
dankenwelten' sieht. Für den minder Kun­
digen und minder Tiefblickenden mochte 
sich die geistige Arbeit der albertinischen 
Schule hauptsächlich auf philosophischem 
Boden zu bewegen scheinen. Selbst die Werke 
von Thomas, und zwar nicht nur seine so­
genannte philosophische Summe, sondern 
auch spezifisch theologische Werke wie der 
Sentenzenkommentar und die große Ab­
handlung ,Ueber die Wahrheit' verraten 
einen stark philosophischen Einschlag. Sein 
Hauptwerk, die theologische Summe, war 
damals erst im Entstehen begriffen und 
entzog sich deshalb der Beurteilung. Aber 
trotz alledem muß eine Beurteilung wie die 
Wilhelms von St. Amour als Aeußerung 
der Kurzsichtigkeit und mangelnder Einsicht 
in die Aufgaben der Seit bezeichnet werden. 
Denn wenn auch als letztes Siel der Theo­
logie der Hochscholastik der systematische 

Ausbau des theologischen Lehrgebäudes 
bestehen bleibt, so schloß doch die zeitge­
mäße Erfüllung dieser Aufgabe als spezi­
fische Forderung in sich, in der wissenschaft­
lichen Neugestaltung der Theologie, die 
Fülle geistiger Anregungen und des Ideen­
reichtums aus derperipatetischen Gedanken­
welt zu verwerten und zur Geltung zu brin­
gen. So mußte sich das geistige Streben der 
Seit um die Auseinandersetzung und An­
eignung des Peripatetismus wie um einen 
Angelpunkt bewegen. Daß der selbständige 
Geist eines Thomas hiebei nicht äußerlich 
zu Werke ging, dafür ist der deutlichste Be­
weis seine Stellung in den averroi'stischen 
wirren an der pariser Universität um 1270. 
niemand war die neue peripatetische Li­

teratur mehr zugute gekommen als den 
Artisten des 13. Jahrhunderts. An Stelle 
von versprengten Werkstücken alter Weis­
heit stand vor ihnen plötzlich ein ganzes 
Lehrgebäude von bestrickender vollendung. 
Es war früher davon die Rede, wie sich 
die pariser Artisten darin heimisch zu fühlen 
begannen, wie hoch sie die Autorität des 
Aristoteles stellten, daß sie in seinem Worte 
die Stimme der Wahrheit selbst zu ver­
nehmenglaubten. Ietztstand der seitJahren 
angesehenste Führer der pariser Artisten 
auf und zog gleichsam das Fazit seiner 
Schule und der Entwicklung der Seit, indem 
er von den vornehmsten Männern in der 
Philosophie, Albertus und Thomas', er­
klärte: ,Jene Männer weichen von der 
Meinung des Philosophen ab', sîssss 
3n jenem Seitpunkte, als Siger der al­

bertinischen Schule, mit der er auf dem 
Boden der aristotelischen Philosophie riva­
lisierte, den Fehdehandschuh hinwarf, war 
der Averro'i'smus, wie man nun die peri­
patetische Richtung der Artisten einmal zu 
bezeichnen pflegt, in eine Krisis geraten, 
in der er nicht nur einzelne Lehrer wie 
Albert und Thomas, sondern die Stimmung 
der theologischen Magister an der Univer­
sität und die kirchliche Autorität selbst sich 
gegenüber sah. Siger, welcher ungefähr 
1220 bis 1230 zu Brabant geboren ist, 
zählte in den sechziger Jahren zu den be­
rühmtesten Lehrern der pariser Artisten­
fakultät. 1266 machte er sich in einem Streit 
der vier Nationen der Artistenfakultät durch 
ein gewalttätiges Vorgehen bemerklich. 
Ende der sechziger Jahre hatte er bereits
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eine Anzahl philosophischer Zchriften ver­
faßt. Die bemerkenswerteste unter ihnen 
mit dem Titel fragen über die geistige 
Seele' (Quaestiones de anima intellec­
tiva) lag um 1270 vor. Aus diesen Schrif­
ten und den von Stephan Tempier verur­
teilten Sätzen der Averroisten ist es möglich, 
wenn auch nicht ein vollständiges System 
des Averroi'smus zu rekonstruieren, so doch 

einen Ueberblick über die wichtigsten Lehr­
punkte dieses Systems zu gewinnen, sö 
nach dem übereinstimmenden Zeugnisse

von Albertus Magnus, Thomas von 
Aquin und dem Bischof von Paris, Stephan 
Tempier, haben wir in ihnen Nationalisten 
von der Art der früheren einseitigen Dia­
lektiker zu erkennen. Tin tiefes Eingehen 
in die peripatetische Literatur kann ihnen 
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nicht abgesprochen werden. Aber in ihrer 
einseitigen Hingabe an Aristoteles und sei­
nen großen Kommentator Aoerroës blieben 
sie auch dort bei ihren Autoritäten stehen, 
wo diese Lehren vertraten, die dem christ­
lichen Glauben widersprechen. Anstatt nun 
den folgerichtigen Schritt zum vollen reli­
giösen Rationalismus zu vollziehen, neh­
men sie eine Zwitterstellung ein, welche die 
jugendlichen Geister, die auf sie hörten, in 
höchstem Grade verwirren mußte. Sie sagen 
nämlich, wie der pariser Bischof bei der 
Verurteilung ihrer Doktrinen 1277 aus­
drücklich hervorhebt, ihre Behauptungen 
seien wahr gemäß der Philosophie, aber 
nicht gemäß dem katholischen Glauben. ,AIs 
ob es', wie derBischos hinzufügt, ,zwei ent­
gegengesetzte Wahrheiten gäbe.' Aufdiesem 
Standpunkt traf sie Thomas bereits im 
Jahre 1270. wir besitzen die Nachschrift 
einer predigt von ihm aus dem Sommer 
dieses Jahres, als die Bewegung gegen die 
Averroisten mitten im Gange war, in 
welcher es heißt: ,Œs finden sich einige, die 
in der Philosophie studieren und Behaup­
tungen aufstellen, die dem Glauben gemäß 
nicht wahr sind. Und wenn ihnen gesagt 
wird, daß das dem Glauben widerstreite, 
erwidern sie, der Philosoph sage das, sie 
jedoch behaupten es nicht, sondern geben 
nur die Worte des Philosophen wieder. 
,Œin solcher', fährt Thomas fort, ,ist ein 
falscher Prophet, ein falscher Lehrer, denn 
es kommt auf dasselbe hinaus, einen Zweifel 
anregen und ihn nicht lösen, wie ihn zu­
geben'. SdSdSdSdSdQdSdStfSd 
Ueber das Verhältnis Gottes zur Welt

scheinen sie im Anschluß an aristotelische 
Gedanken folgende Anschauungen vorge­
tragen zu haben. Gott ist zwar Ursache 
von allem, aber nicht von allem unmittel­
bar, so nicht von den vergänglichen irdischen 
Dingen, die durch die himmlischen Sphären 
ins Dasein gerufen werden. Diese sind 
auch nicht Gegenstand des wissens und der 
Vorsehung Gottes, denn er erkennt nur 
Immaterielles und Allgemeines. Die rein 
geistigen Wesen haben eine notwendige 
Beziehung zum göttlichen Sein. Sie können 
nicht nicht sein. Auch von den irdischen 
Dingen entstehen nur die Individuen, die 
Arten als solche sind ewig. Ewig wie die 
Welt ist auch die Menschenseele. Daß die 
Seele ewig sei in ihrer Dauer für die Zu­

kunft, ergebe sich aus ihrer Immaterialität, 
was aber ewig sei in der Zukunft, müsse 
es auch in der Vergangenheit sein. Mit 
diesen Ausführungen stehen wir mitten in 
Sigers Schrift ,von der intellektiven Seele', 
hier ist es, wo er sich direkt und namentlich 
gegen seine Hauptgegner Albert und Tho­
mas, die ja fast allein unter den Theologen 
als Aristoteliker in Betracht tarnen, wendet, 
hier gehen an einem der am meisten um­
strittenen Punkte in der psychologischen 
Doktrin des Aristoteles die Wege eines 
selbständig erfaßten und sachgemäß weiter 
entwickelten Aristotelismus und eines 
sklavisch interpretierenden A verra i smus 
auseinander. ,wir verfolgen hier, sagt 
Siger, allein die Absicht der Philosophen 
und vor allem des Aristoteles, selbst für 
den Zall, daß der Philosoph anders denken 
sollte, als es sich in Wahrheit verhält, und 
daß durch die Offenbarung über die Seele 
anderes überliefert ist, was durch natür­
liche Gründe nicht erschlossen werden kann. 
Denn die Wunder Gottes gehen uns jetzt 
nichts an, wo wir über natürliche Dinge 
auf natürlichem Wege verhandeln.' Und 
so deutet Siger die aristotelische Lehre vom 
geistigen Teile der Seele im Sinne des 
averroistischenMonopsychismus. Die geistige 
Seele hat mit dem vegetativen und sinn­
lichen Lebensprinzip im Menschen nichts 
zu schaffen. Sie ist nicht die eine Wesens­
form mit einer Mehrheit von vermögen. 
Sie bleibt in ihrem immateriellen Sein 
wesentlich vom Leibe getrennt. Nur in 
akzidenteller Weise, durch ihre tätige Be­
ziehung zu den sinnlichen (Erfenntnisbilbern 
der niederen Seele, steht sie mit dieser in 
Verbindung, und dieseverbindung, wodurch 
das geistige Erkennen ermöglicht werde, 
reiche aus um zu sagen, der Mensch als 
Ganzes erkenne, nicht etwa nur seine 
geistige Seele. Diese letztere nun darf nach 
Siger nicht als eine individuelle und darum 
in einervielheit vorhandene gedacht werden. 
Der Stoff allein bilde ja den Grund der 
Vervielfältigung, wo aber ein solcher 
Stoff wie bei den geistigen Substanzen 
nicht vorhanden sei, entfalle die Möglich­
keit einer Vielheit. Die geistige Seele ist 
darum für alle Menschen eine einzige.^ 
Das war offenbar der anstößigste Punkt

in der Lehrweise der Averroisten. Der 
Monopsychismus steht in direktem wider­
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spruch mit dem Bewußtsein und der ge­
sunden Vernunft. Das individuelle Er- 
kenntnisleben wird durch ihn nicht erklärt, 
sondern zerstört. Line sittliche Verantwor­
tung kann es ebensowenig geben wie eine 
persönliche Unsterblichkeit, weniger konse­
quent als humorvoll und optimistisch konnte 
ein philosophierenderKriegsmann zu Paris 
aus der Zigerschen Doktrin für sich die tröst­
liche Hoffnung ableiten: ,wenn demnach 
die Seele Petri gerettet ist, bin es auch ich/ 
Der Bischof von Paris sah sich aber jetzt 

zum Einschreiten gegen den Averrois- 
mus genötigt. Um 10. Dezember. 1270 
verurteilte er dreizehn Sätze aus der'Schule 
der Uverro'lften. Der erste von ihnen 
lautet: Der Intellekt aller Menschen ist 
der Zahl nach ein und derselbe. Daß die 
kirchliche Verurteilung Zigers im Sinne des 
heiligen Thomas war, steht außer Zweifel. 
Gb er an ihr beteiligt war, ist eine andere 
Zrage. Denn weitere theologische Kreise 
in Paris waren damals, wie alsbald ge­
zeigt werden soll, geneigt, die strengeren 
Peripatetiker überhaupt als eine nahe 
verwandte und kirchlich nicht einwandfreie 
Gesamtheit zu betrachten. Schon deshalb, 
aber auch um dem offenen Angriff Sigers 
zu begegnen, sah er sich genötigt, seine 
Stellung zu Aristoteles genau zu um­
schreiben. Er tat es in seiner Schrift,Ueber 
die Einheit des Intellektes gegen die 
Averroi'sten' oder wie der Titel auch lautet 
,gegen Magister Siger'. sj s sa ss 

Hamas macht eingangs seiner Schrift 
daraus aufmerksam, daß er seit langem

gegen den averroïstischen Irrtum vieles 
geschrieben habe. In der Tat hatte er 
sich schon in den fünfziger Jahren während 
seiner ersten Lehrtätigkeit in Paris bei der 
Abfassung seines Sentenzenkommentars 
dagegen gewendet, später sodann in der 
philosophischen Summe und in mehreren 
anderen Schriften, so in der Quaestio 
disputata de anima und im Kommentar 
zur Physik. Ietzt will er nicht den offen 
zutage liegenden Widerspruch dieses Irr­
tums mit dem Glauben erweisen, sondern 
lediglich zeigen, daß er nicht minder gegen 
philosophische Prinzipien verstoße. Gegen­
über dem doppelten Vorwurf Sigers, daß 
er sich vom Gedanken des Aristoteles ent­
fernt und das Problem des Intellektes 
nicht gelöst habe, gliedert er seine Ab­

handlung in zwei Teile. Im ersten weist 
er nach, daß gemäß aristotelischen Voraus­
setzungen die Seele des Menschen als eine 
Einheit zu denken sei und daher für die 
vielen Menschen in numerischer Vielheit 
bestehen müsse. Ist sie nämlich Wesens­
form des Körpers, wie Aristoteles lehrt, 
und als solche der Grund des Lebens, der 
Sinnestätigkeit, der geistigen Erkenntnis 
und der Bewegung, so besteht sie nur in 
einer Einheit. In diesem einen seelischen 
Prinzip wurzeln die verschiedenen Kräfte 
für jene mannigfaltigen Verrichtungen. 
Aristoteles nennt allerdings den Intellekt 
ein getrenntes vermögen. Das darf jedoch 
nicht anders verstanden werden als im 
Sinne eines organfreien vermögens. So 
und nicht anders haben den Meister der 
Schule verstanden feine griechischen und 
arabischen Kommentatoren, also ein 
Themistius und Theophrast, ein Aoicenna 
und Algazel und nicht nur die Lateiner, — 
gemeint sind Albert und Thomas —, deren 
Worte einigen Leuten nicht gefallen wollen. 
(Eine Ausnahmsstellung nimmt allerdings 
Aüerroës ein. ,Deshalb wundere ich mich/ 
fährt Thomas fort, ,von welchen Peri­
patetikern, jene sich rühmen wollen, diesen 
ihren Irrtum entlehnt zu haben, es sei 
denn, daß sie es vorziehen, statt mit den 
übrigen Peripatetikern richtig zu denken, 
mit Aöerroes zu irren, der nicht so fast 
Peripatetiker als vielmehr Verderber der 
peripatetischen Philosophie war', sd sö 
Der zweite Teil der Schrift widerlegt 

den Monopsychismus mit Vernunft­
gründen. Die Unterscheidung eines tätigen 
und leidenden Teils im Intellekte bei den 
Erkenntnisvorgängen vorausgesetzt, gibt 
Thomas wenigstens die Möglichkeit zu, 
daß jenes tätige und erleuchtend wirkende 
Prinzip an sich als außerhalb der mensch­
lichen Natur stehend gedacht werden könnte. 
Dieses Zugeständnis kann als eine Ver­
neigung des Aquinaten gegen seine Hioalen 
aus dem Zranziskanerorden angesehen 
werden, die zur geistigen Erkenntnis eine 
Erleuchtung durch Gott für notwendig 
erachten. Er selbst hält freilich die dem 
Menschen von Natur aus innewohnende 
(Erfenntnisüeranlagung für ausreichend 
zu den natürlichen (Erfenntnisüorgängen. 
Auf keinen $all aber könne der Mensch 
ganz ohne geistiges Erkenntnisprinzip 
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aufgefaßt und der so von ihm getrennte 
Intellekt als einer für alle gedacht werden. 
Mit der Trennung des Intellektes wäre 
auch die Trennung des Willens gegeben. 
Die notwendige $olge müßte fein die Auf­
hebung der menschlichen Individualität 
und Persönlichkeit. Mit dem Akzente der 
Indignation schließt Thomas seine Polemik. 
Denn nur mit Unwillen können Redens­
arten ausgenommen werden wie die 
folgende: ,Die Lateiner lassen den Mono­
psychismus gemäß ihren Grundsätzen nur 
deshalb nicht gelten, weil ihre Glaubens­
satzung dagegen spricht.' Tin Doppeltes 
sei daran verwerflich, einmal, daß sein 
Gegner daran zweifle, ob diese Doktrin 
gegen den Glauben sei,- dann, daß er sich 
gebe, als sei er durch jene Satzung nickt 
gebunden. Noch bedenklicher aber findet 
er Sigers Behauptung: ,Durch die Ver­
nunft schließe ich mit Notwendigkeit, daß 
der Intellekt nur einer der Zahl nach ist,- 
unumstößlich halte ich aber das Gegenteil 
fest durch den Glauben.' Er gebe also 
zu erkennen, daß sich der Glaube auf etwas 
beziehe, dessen Gegenteil mit Notwendig­
keit gefolgert werde. Thomas schließt 
auch diesmal mit dem Rate, wenn jemand 
etwas gegen seine Schrift einzuwenden 
habe, so möge er nicht insgeheim und vor 
jungen Leuten, die über schwierige Dinge 
nicht zu urteilen verstehen, sprechen, sondern 
eine Gegenschrift verfassen, sö sö

s kann dem Aquinaten das Ver­
dienst nicht abgesprochen wer­

den, daß er im Kampfe gegen den 
Averro'i'smus seiner Zeit den tasten­
den Bemühungen des Meisters der 
peripatetischen Schule den rechten 
Ausweg gewiesen hat in einem 
Probleme, in dem zeitgeschichtlich be­
dingte Schwierigkeiten den großen 
Griechen nicht klar genug schauen und 
zu keiner unzweideutigen Entschei­
dung kommen ließen. Auf Grund der 
durch Aristoteles dargebotenen all­
gemeinen Voraussetzungen und ge­
stützt auf die Tatsachen des Seelen­
lebens, ist er zu einer Auffassung über 
die Einheit der Seele und des Seelen­
lebens und der Verbindung von Leib 
und Seele vorgedrungen, wie sie bei 
keinem der vorausgehenden Schola­
stiker,auch nicht bei den hervorragend­

Endres · Thomas von flquin

sten unter den Franziskanerlehrern ange- 
troffen wird. Seine Ergänzung der aristo­
telischen Doktrin bedeutet einen tatsächli­
chen Fortschritt der Philosophie überhaupt. 
©erade diese Lösung des vorliegenden 

Problems ist aber einer der deutlichsten 
Beweise, wie wenig zutreffend die Behaup­
tung ist, Thomas habe sich die aristotelische 
Lehre nur äußerlich angeeignet oder sich 
ihrer lediglich als eines formalen Mittels 
für einen ihr fremdartigen Inhalt bedient. 
Das Irrige einer derartigen Bewertung 
der philosophischen Leistung des Aquinaten 
müssen auch jene erkennen, denen der in 
der Gegenwart herrschende Empirismus 
auf psychologischem Gebiete mit seiner 
Atomisierung des psychischen Prinzips im 
Menschen verbietet, den Gedanken des 
Scholastikers Verständnis entgegenzubrin­
gen. Eine weniger positivistisch gerichtete 
Zeit wird vielleicht auch hierin dem mittel­
alterlichen Denker mehr Recht widerfahren 
lassen, sjssäissssssäjsäsö 
Schon wäre es in der kurzen Frist, seit­

dem Thomas seinen Lehrstuhl zu Paris 
wieder einnahm, desKampfesfür ihn genug 
gewesen. Aber neben der leidenschaftlichen 
Partei der Mendikantengegner, neben dem 
kühnen und talentvollen Führer der Aver- 
ro'l'sten, sah er sich mitten in diesen Kämpfen 
schon sehr bald der kriegsbereiten Front 
einer anderen Gegnerschaft gegenüber, die

Abb. 44· Der HI. Bonaventura. Benozzo Gozzoli: Fresko 
in der St. Franziskuskirche zu IHontefalco (Phot. Minari)

5
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durch ihre Autorität und Zahl einen weit 
bedrohlicheren Charakter zeigte als die 
übrigen Widersacher. Die große Hufgabe, 
welche das 13. Jahrhundert auf wissen­
schaftlichem Boden zu erfüllen hatte, die 
aristotelische Philosophie der christlichen 
Weltanschauung organisch einzugliedern, 
hatte neben Hlbertus Magnus in niemand 
einen mächtigeren Förderer gefunden als 
in Thomas von Hquin. Hls er das zweite­
mal zu Paris lehrte, war er mit diesem 
providentiellen Werke, soweit äußere Um­
stände, wie der Besitz der aristotelischen 
Schriften, es gestatteten, zu einem unge­
fähren Hbschluß gekommen. Hber sein von 
der Konsequenz aristotelischer Denkweise 
durchdrungenes Lehrgebäude stand jetzt wie 
ein fremdartiges Gebilde unter den älteren 
Systemen. Diese, das Werk der konserva­
tiven Theologen des 13. Jahrhunderts, 
halten sich zwar dem Einflüsse der peripa- 
tetischen Literatur nicht entziehen können. 
Hber an den signifikanten Punkten der Lehre 

Rbb. 45 . Grabmal des Kardinals Matthäus von 5lqua- 
jparta in 5lraceli zu Rom (Phot Minari)

waren sie den bisher herrschenden Grund­
anschauungen treugeblieben. Die bevor­
zugte Hutorität der Männer dieserUichtung 
war Hugustinus. Sie folgten daher den 
durch das Christentum modifizierten Dok- 
trinenplatos. Cs war eine völlig zutreffende 
Bezeichnung dieser beiden Richtungen, als 
man sie Hristotelismus und Hugustinismus 
nannte.sd sjsssssöiäjsösjsö 
YTVljrenö nun aber auf der Seite des 
^^Hristotelismus ursprünglich hauptsäch­
lich nur immer zwei Männer genannt wer­
den, die ,praecipui viri in philosophia 
Albertus et Thomas', wie sie Siger mit 
Hchtung trotz allen Gegensatzes bezeichnet, 
jene Gleichen also, die von Roger Baco 
auch als die ,Jungen' mit Hamen aufge­
führt werden, besteht die Gegenpartei aus 
einem ganzen Heere, hier gewahren wir 
vor allem die geschlossene Reihe der welt- 
geistlichen Professoren, jene streitbaren 
Mendikantengegner, denen die Entwicklung 
der Dinge so sehr über den Kopf wächst, 

daß sie den jüngsten Tag nahe wäh­
nen. Ihren theologischen Grundan­
schauungen nach gehören hieher auch 
die sämtlichen Doktoren unter den 
Franziskanern und, was für Thomas 
bedenklicher sein mußte, auch eine 
ältere Generation von einflußreichen 
Männern seiner eigenen Grdensge- 
nossenschaft. Die augustinische Rich­
tung erfreute sich endlich auch des 
Beifalls und der Begünstigung der 
höchsten kirchlichen Hutorität zu 
Paris, desBischofsStephanTempier. 
Die allgemeine Klage auf dieser Seite 
bezog sich auf das Ueberhandnehmen 
des Studiums der heidnischen Lite­
ratur, insbesondere des Aristoteles, 
und das Ueberwuchern der Philoso­
phie in der Theologie. 3n diese von 
Wilhelm von St. Hmour und seinen 
Parteigängern schon längst erhobene 
Klage stimmten nun auch beson- 
nenerelRänneraus denbeidenDrden 
ein, nicht zu gedenken der extremen 
Wissenschaftsfeinde unter den Fran­
ziskanern, der Spiritualen, die in 
den Lehrern von Paris die Verder­
ber ihres Ordens und in der zeitge­
nössischen Theologie überhaupt nichts 
als Sophistik, das heißt Philoso­
phie, sahen, wie sehr die Stimmung 
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gegen den Einfluß der Philosophie in 
der Theologie damals auch die maß­
gebenden Kreise im Dominikanerorden 
beherrschte, zeigt eine Verordnung aus 
dem Generalkapitel des Jahres 1271 zu 
Montpellier, welche lautet: ,Wir ermah­
nen die Studierenden, daß sie auf das 
Studium der Philosophie weniger Gewicht 
legen und dafür sich im Studium der Theo­
logie eifrig üben, indem sie die ordentlichen 
Vorlesungen und jene über die Sentenzen 
fleißig hören. Die Prioren sollen darauf 
dringen, daß das sorgfältig beobachtet 
werde.' Mit diesem Erlasse war hauptsäch­
lich die jüngere Dominikanerrichtung mit 
Thomas an der Spitze betroffen. Sein an­
gesehenster Gegner innerhalb des Ordens 
und die Hauptstütze des Rugustinismus in 
demselben war damals Robert Kilwardbp, 
von 1248 bis 1261 gefeierter Professor 
der Oxforder Dominikanerschule und dann 
provinzial in England. Nur wenigeMonate 
nach dem zu Montpellier tagenden General­
kapitel bestieg er den Erzbischöflichen Stuhl 
von Tanterbury und benützte jetzt seine 
autoritative Stellung, um die thomistische 
Richtung zu bekämpfen. Es ist nicht un­
möglich, daß sein Wille auf die Rbberu= 
fung des heiligen Thomas von Paris im 
Jahre 1272 von Einfluß war. Noch drei 
Jahre nach dem Tode des Rquinaten zen­
surierte er mehrere von diesem vertretene 
Sätze. Rber schon im folgenden Jahre 1278 
starb er als Kardinal zu Viterbo. Noch 
in demselben Jahre sandte das General­
kapitel der Dominikaner zwei Brüder nach 
England mit weitgehenden Vollmachten 
gegen die Widersacher der thomistischen 
Lehre, und bereits auf dem nächstjährigen 
Generalkapitel zu Paris erhielten die Gr- 
öensobern der einzelnen Provinzen die 
Weisung, gegen alle jene strenge vorzugehen, 
welche, obgleich von abweichender Ueber­
zeugung von denNnschauungen desThomas 
von Rquin, gegen dessen Person oder Schrif­
ten unehrerbietig und ungeziemend sich 
äußerten. So wurde die ältere Richtung 
des Rugustinismus im Dominikanerorden 
durch die maßgebenden Faktoren des Or­
dens selbst über Erwarten rasch in ihre 
Schranken zurückgewiesen, sösssssö 
aber von dem Augenblicke an, wo dem

Rugustinismus innerhalb des Domini­
kanerordens offiziell der Boden entzogen 

wurde, nahm der Gegensatz vonRristotelis- 
mus und Rugustinismus eine andere Be­
deutung an. Rus der ursprünglich von den 
beiden Mendikantenorden gemeinsam ver- 
tretenenRichtungdesRugustinismus wurde 
jetzt — die weltgeistlichen Professoren spiel­
ten keine besondere Rolle — die ausschließ­
liche Richtung der Franziskaner. Der Ge­
gensatz der Lehrrichtung verschärfte sich zu 
einem Gegensatz der Grdensschulen. Dieser 
Tatbestand war dem geistigen Führer der 
Franziskaner, nämlich dem Nachfolger Ro­
bert Kilwardbps auf dem Erzbischöflichen 
Stuhle zu Tanterbury, Johannes Peckham, 
sofort zum klaren Bewußtsein gekommen, 
wenige Jahre nach dem Tode Kilwardbps, 
am 1. Januar 1285, spricht er sich in einem 
Briefe an mehrere Prälaten der römischen 
Kurie in völlig unzweideutiger Weise darü­
ber aus. ,Da die Lehre der beiden Grden', 
so sagt er, ,in allem, was einen Zweifel zu­
läßt, heute eine fast gegensätzliche ist und 
da die Lehre des einen von ihnen mit Hint­
anhaltung und teilweise Geringschätzung 
der Lehrmeinungen der heiligen sich fast 
ganz auf philosophische Doktrinen stützt, so 
daß das Haus Gottes voll von Idolen istund 
der vom Rpostel verkündeten Krankheit 
sich bekämpfender Streitfragen, — welch 
eine Gefahr kann daraus in künftigen 
Zeiten der Kirche drohen!' sssssisä 
noch genauer kennzeichnet er den Gegen­

satz in einem Briefe vom l.Juni des 
gleichen Jahres an den Bischof Gliverus 
von Lincoln: ,Er möge außerdem wissen', 
sagt er, .daß wir die Studien derphilosophie, 
sofern sie den theologischen Geheimnissen 
dienen, durchaus nicht mißbilligen, sondern 
nur die profanen neuen Reden, welche 
gegen die philosophische Wahrheit zum Un­
recht der heiligen innerhalb 20 Jahren 
in die hehre Theologie eingeführt worden, 
mit offenbarer Hintansetzung und Gering­
schätzung der Russagen der heiligen, wel­
ches also die gesichertere und gesündere Lehre 
sei, ob die derZöhne desheiligen Franziskus, 
nämlich des BrudersRlexander (vonhales) 
heiligen Rndenkens und des Bruders Bona­
ventura und ähnlicher, die in ihren von jeder 
Schmähsucht freien Behandlungen sich auf 
heilige und Philosophen stützen, oder jene 
neue, fast ganz entgegengesetzte, welche all 
das, was Rugustinus über die ewigen Re­
geln und das unwandelbare Licht, über die

5*
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Kräfte der Seele, über die der Materie 
eingepflanzten Samengründe und Unzäh­
liges derart lehrt, nach Kräften zerstört 
und auflöst und mit der ganzen Welt in 
Streit gerät, das mögen die Alten sehen, 
in denen Weisheit wohnt, das möge sehen 
und bessern Gott im Himmel/ sösöss 
Die Anfänge derEntwicklung öieferDinge, 

auf deren fernere Gestaltung hier die 
Perspektive eröffnet ist, liegen noch in der 
Lebenszeit des heiligen Thomas. Vie gegen­
sätzlichen Richtungen zwischen den beiden 
Grden stießen zum erstenmale aufeinander, 
als Thomas und Johannes Peckham um 
1270 gemeinsam ihren beiderseitigen Schu­
len zu Paris vorstanden, sösössss 
Dorher hatten diese Schulen von einer 

gemeinsamen zeitgeschichtlichen Grund­
lage aus im Frieden ihre erste Gestaltung 
gewonnen. Unterschiede, nicht Gegensätze 
stellten die Mittel dar, durch welche die 
beiden heiligen Stifter die Welt für ein 
treueres evangelisches Leben in weiten 
Kreisen wieder gewinnen wollten. Der 
volkstümliche heilige von Assisi wollte 
mehr durch das Beispiel als durch das 
Wort die Welt für Christus begeistern. 
Per priesterliche Dominikus legte gleichen 
Nachdruck auf das Wort und das Beispiel. 
Studium und Wissenschaft gehörten von 
Anfang an zum Programme im wirken 
feines Ordens. Auch die Wissenschaft in 

ctbb. 46 · Duns Skotus. Beuozzo Gozzoli: Fresko in der 
St. Franziskuskirche zu ITlontefalco (Phot, fliinari)

den beiden Grden wies bis zu ihrer typi­
schen Ausprägung durch Bonaventura und 
Thomas nicht so fast Gegensätze als Unter­
schiede auf, Unterschiede, die sich aus einem 
ungleichen Erbgut an Gemüt und verstand, 
an mystischer Schonung und Spekulation, 
an Liebe und Weisheit ergaben. Unwill­
kürlich und in völlig gerechter Würdigung 
des Tatbestandes sieht Dante in den beiden 
Zwillingsbrüdern der Hochscholastik zwei 
Männer, die man nicht getrennt zu nennen 
vermag, die zusammengehören, wie Glut 
und Licht, zwei für die erlöste Menschheit 
bestellte Brautführer der Vorsehung, s« 
,Sie gab, damit die Brautmag sichrer kommen

Zum Treugeliebten, der sie lauten Wehrufs 
In seinem heiligen Blut zur (Et)’ genommen, — 

Vie Vorsicht gab ihr, treuer sie zu leiten,
Zwei Fürsten mit, bestimmt zu ihrem Besten, 
Vie Führer seien ihr zu beiden Seiten.

Der eine war an Glut ganz seraphinisch, 
Der zweite schien an Weisheit dort auf Erden 
(Ein Elbglanz von dem Licht, das cherubinisch, 

von einem red' ich, aber wer von ihnen
Den einen preist, preist jeden, wen man wählte, 
Weil beider Werke einem Ziele dienen/

Der Unterschied und die Abweichung in 
den Doktrinen des seraphischen' und 

Englischen' Lehrerswurde auf beiden Seiten 
höchstens durch schärfere Akzentuierung ein- 
zelnerLehrpunkte kenntlich gemacht. Es war 
ursprünglich lediglich ein Unterschied von 
persönlicher Bedeutung. Zu einem Unter­
schied der Schulen wurde er, sobald die vor­

getragenen Lehren als solche der 
Grden angesehen wurden, und einen 
gegensätzlichen Tbarakter nahm er 
an, sobald Reflexion und Kritik ein­
setzten und im Hortgang der wissen­
schaftlichen Entwicklung sich das 
Recht der Wahrheit geltend machen 
mußte. Und das war der Hall ge­
rade in jenem Zeitpunkte, als sich die 
Hührer der Mendikanten gegen einen 
gemeinsamen Gegner zu behaupten 
hatten. Sd Sd sd Sd Sd Sd Sd 
3m Kanonisationsprozesse des hei­

ligen Thomas ist der erstmals 
offen zutage tretende Schulgegensatz 
zwischen den beiden Grden in der 
folgenden Weise angebeutet. Bartho­
lomäus von Kapua erzählt üoneiner 
Disputation zu Paris zwischen Tho­
mas und Johannes de Pizano, ge­
meint ist Johannes Peckham, der 
spätere Erzbischof von Tanterbury. 
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vie visputaion muß einen sehr ernsten 
Charakter gehabt haben. Der Zranzis- 
kanermagister scheint damals Thomas 
sehr stark zugesetzt zu haben. Aber, so be­
richtet Bartholomäus, wie sehr er ihn auch 
durch große und aufgeblasene Heben reizte, 
ließ doch Thomas nie ein unbescheidenes 
IDort fallen, sondern antwortete stets mit 
Sanftmut und feinem Takte. Ungefähr 
nach 15 Jahren noch kommt Johannes 
Peckham selbst in einem Briefe auf jene 
berühmte Disputation zu sprechen. Bei 
dieser Gelegenheit erfahren wir den Gegen­
stand des Streites, nämlich die Einheit des 
Ivesensprinzips im Menschen, und daß 
Thomas damals, als er diesen Lehrpunkt 
vertrat, von dem Bischof von Paris, den 
Magistern der Theologie und eigenen Mit­
brüdern einen energischen widerstand er­
fuhr. ,wir allein', sagt Johannes, ,sind 
ihm beigestanden, indem wir ihn, soweit 
es die Wahrheit erlaubte, verteidigten, bis 
er selbst alle seine Hufstellungen, die nahe 
daran waren, eine Korrektur erfahren zu 
müssen, als ein bescheidener Lehrer dem 
Ermessen der pariser Magister anheim­
stellte.' SdSdSdSdSdSdSdSdiSd 
Huch Johannes Peckham bestätigt hier 

die Gelassenheit des Hquinaten. Daß 
er allein unter den Gegnern des letzteren 
in jenem kritischen Momente die verkörperte 
Sanftmut gewesen sein soll,ist schwer zu glau­
ben. In der Tat war damals Thomas nahe 
daran, eine kirchliche Korrektur seiner Lehre 
erfahren zu müssen. Das ergibt sich aus 
einem Schreiben des flandrischen, zu jener 
Zeit in Paris lebenden Dominikaners Aegi- 
dius von Lessines an Ulbert den Großen, 
welches noch vor der Verurteilung der 
averroistischenDoktrin durch Stephan Tem­
pler am 10. Dezember 1270 abgefaßt ist. 

Darin sind 15 Artikel aufgeführt, welche 
,Magistri in den Schulen zu Paris, die in 
der Philosophie als die bedeutenderen an­
gesehen werden, aufstellen'. Aegidius nennt 
ihre Hamen nicht. Allein alle diese Artikel 
mit Ausnahme der beiden letzten kehren 
wieder in jenem Dekrete vom 10. Dezem­
ber 1270 als verurteilte Lehre der Aver- 
roïjten. Die zwei letzten erweisen sich aber 
als Anschauung des heiligen Thomas. Diese 
15 Artikel bezeichnet Aegidius als solche, 
welche in vielen Versammlungen angefoch­
ten werden. Er selbst scheint eine schwan­
kende Stellung zu ihnen einzunehmen und 
erbittet sich über sie das Urteil seines einst­
maligen hochverehrten Lehrers Albert. 
Daraus geht hervor, daß die Gegner des 
heiligen Thomas damals daran dachten, 
auch signifikante Punkte seiner Lehre der 
kirchlichen Verurteilung zu unterstellen, 
welche Beweggründe Stephan Templer 
bestimmten, einstweilen von einer Verur­
teilung des heiligen Thomas abzusehen, 
läßt sich nicht sagen, was aber den Geg­
nern des Aquinaten zu seinen Lebzeiten 
nicht gelang, erreichten sie wenige Jahre 
nach seinem Tode. Als Bischof Stephan 
am 7. März 1277 neuerdings eine umfas­
sendere Liste averro'i'stischer Irrtümer der 
kirchlichen Zensur unterwarf, führte er auch 
mehrere thomistische Lehrpunkte mit auf, 
wahrscheinlich nicht ohne Einverständnis 
mit dem k)auptrepräsentanten der altkonser­
vativen Richtung unter den Dominikanern 
selbst, mit Robert Kilwardby, Erzbischof 
von danterburt}. Denn unter den ZOSätzen, 
welche dieser englische Kirchenfürst nur 
wenige Tage später, am 18. März des 
gleichen Jahres, zu Oxford präskribierte, 
finden sich teilweise die gleichen Sentenzen 
des Aquinaten. sd sd sd sd sd sd ^d

Obb. 47 · Der hl. Thomas von Aqnin am Altare. Grcagna: Predellenbild in S. Maria Novella zu Florenz
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stbb. 48 · ver hl. Thomas, Doctor angelicus und durch seine Lehre die Kirche erleuchtend. Kndrea 
della Kobbia: Terrakottarelief zu Viterbo. Hus m. L. Nieuwbarn O. P., Die Verherrlichung des HI. Domfnifus 
in der Kunst, M.-Gladbach 1906 *>S

Stellung in der Scholastik

ie bedeutenden Männer ver­
danken ihre Stellung in der 
Geschichte dem Verdienste, 
irgend eine Kulturbewegung 
auf eine neue, die vergangen- 
heitüberragendehöhe empor- 
gesührt und das wahrhaft

Zeitgemäße einer Epoche wie ein Notwen­
diges und Selbstverständliches ans Licht 
gebracht zu haben. Sie erscheinen mit 
schöpferischer Kraft begabt und als Träger 
einergeschichtlichenvewegung. Nichtsdesto­
weniger sind sie auch selbst getragen und 
gehoben durch den anschwellenden Strom 
der Entwicklung. Aristoteles senkt die wur­
zeln seines Denkens weit und tief in den 
Loden der älteren Philosophie, und die 
Große Augustins ruht in beträchtlichem Um­
fang aus dem Erbe heidnischer Weisheit. 
Auch das Lebenswerk des heiligen Thomas 
besteht größtenteils darin, in geläuterter 

und abgeklärter Form und mit der voll­
endeten Kunst seiner Systematik ausge­
sprochen zu haben, was seit Jahrhunderten 
dem Lichte entgegenrang und wofür eben 
um die Mitte des l 3. Jahrhunderts die 
Geburtsstunde geschlagen hatte, söqösö 
Dieser Umstand gebietet, die geschicht­

lichen Größen von wohlabgemessenem 
Abstande aus und mit der Perspektive aus 
die Vergangenheit zu würdigen. Auch die 
historische Gestalt des Aquinaten läßt sich 
nicht trennen von dem Hintergründe der 
vorausliegenden scholastischen Geistesbe­
wegung. SBSSSSSöSöStSSSÖSS 
HIs das am tiefsten greifende Problem 

hatte die Männer des früheren Mittel­
alters beschäftigt das Verhältnis von Ver­
nunft und Glaube. Daß die Vernunft beim 
Gläubigen kein selbständiges Uecht besitze, 
halten die Verfechter der strengsten kirch­
lichen Lichtung dereinst mit solchem Nach­
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druck ausgesprochen, daß sie wie der an sich 
geistig reich veranlagte Petrus vamiani 
alles rein natürliche Lrkenntnisstreben als 
überflüssige Bemühung, wenn nicht gar 
als Unrecht brandmarkten. Dabei war es 
nicht die Ueberzeugung von dem überra­
genden Werte der schlichten Glaubenswahr­
heit allein, die das Urteil leitete. Jener 
berühmte Kardinal des l l. Jahrhunderts 
wenigstens war tief durchdrungen von 
einem unverhohlenen Mißtrauen in die 
Leistungsfähigkeit der menschlichen Ver­
nunft." (Es ist nur folgerichtig, wenn auf 
diesem Standpunkte die Doktrinen der alten 
Philosophen als mit dem Christentum un­
vereinbar hingestellt und der ganzen alten 
Literatur der Krieg erklärt wird. Noch am 
Ende des l l. Jahrhunderts bemüht sich 
Lanfranc, der Lehrer Rnselrns, diese rigorose 
Ruffassung zu mildern. Uber selbst tief im 
12.Jahrhundert klingt das alte Mißtrauen 
gegen die vernunftwissenschast von Zeit zu 
Zeit wieder nach, so wenn Walter von 
St. Viktor in leidenschaftlichem Eifer sich 
gegen das dialektische Verfahren auf dem 
Boden der Theologie wendet. Durch den 
Ubt dieses berühmten Klosters Ubsalon 
von Springiersbach (1198—1203) vererbt 
sich dann die Ubneigung gegen die Philo­
sophie und gegen die Doktrinen und die 
Literatur der Ulten bis in den Beginn des 
13. Jahrhunderts hinein. Welche Macht 
diese Richtung damals noch besaß, gibt sich 
deutlich darin kund, daß ein Teil der nun 
bekanntwerdenden aristotelischen Schriften 
wiederholt, so 1210 und 1215, verboten 
wurden. Ganz in Uebereinstimmung mit 
diesem lange nachwirkenden Mißtrauen 
gegen die weltliche und antike Wissenschaft 
und Literatur aufseiten der konservativen 
kirchlichen Kreise steht es, wenn noch die 
Konstitutionen des Predigerordens vom 
Jahre 1228 das Studium der weltlichen 
Wissenschaften, auch der freien Künste, 
untersagen und eine weitgehende Einschrän­
kung der antiken, insbesondere der philo­
sophischen Literatur anordnen, sösjss 
YKäre die hier gekennzeichnete Richtung 

im 13. Jahrhundert herrschend geblie­
ben, dann hätte die Entwicklung des mittel­
alterlichen Geisteslebens, die in den voraus­
gehenden Jahrhunderten ohnehin einen 
langsamenZortgangnahm, eineunberechen­
bare Hemmung und Verzögerung erfahren 
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müssen. Es ist in erster Linie das Verdienst 
des genialen Ulbert des Großen, diesen Bann 
gebrochen zu haben. Obwohl ursprünglich 
fern von dem damals maßgebenden Zen­
trum des Wissenschaftsbetriebes und, wie es 
scheint, aus eigener Initiative warf er sich 
auf die neue von Spanien her vermittelte 
Literatur. Lediglich seiner Person ist es zu 
verdanken, daß in seinem Orden und int 
Bereich der Universität Paris das den Zeit­
umständen entsprechendephilosophischeStu- 
dium eingebürgert wurde. Hierin ist ihm 
nun sein Schüler Thomas an die Seite ge­
treten. Wie jenen so zeichnet auch Thomas 
eine völlige Unbefangenheit und Freiheit 
in der Schätzung der natürlichen Erkennt­
niskräfte des Menschen aus. Deshalb muß 
ihnen wertvoll erscheinen, was immer die 
menschliche Erkenntnis an Wissen und 
Wahrheitsgehalt begründet hat, gleichviel 
ob in der christlichen Rera oder im heid­
nischen Ritertum oder in der Literatur der 
Juden und Rraber. In dieser Stimmung, 
als deren hauptsächlichster Verfechter Tho­
mas zu seiner Zeit in Paris erscheint, nimmt 
Thomas die von RIbert begonnene Ruf­
gabe auf, die abendländische Welt mit der 
Lehre des Stagiriten bekannt zu machen 
und setzt sie erfolgreich bis zum Ende seines 
Lebens fort.

neben dieser Ueberwindung alter Vor­
urteile kennzeichnet Thomasgegenüber 

der vorausgehenden Gesamtscholastik eine 
vollständige Klarheit bezüglich des Ver­
hältnisses von Vernunft und Glaube. Zür 
die große Ueberzahl der Scholastiker des 
12. Jahrhunderts stand in dem Kampf, 
welchen die Vernunftwissenschaft um ihre 
eigene Existenz führte, das Recht derselben 
alsbald außer Zweifel, viel längere Zeit 
beanspruchte es, bis allmählich Sicherheit in 
die Ruffassung des genaueren Verhältnisses 
non Dernunft und Glaube kam. Wohl schien 
der schroffe Gegensatz, in dem in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts der Adeismus 
eines Petrus Damiani und der Rationalis­
mus eines Berengar von Tours und eines 
Roscelin sich gegenüberstanden, bereits 
durch die Spekulation des heiligenRnselmus 
einen Rusgleich finden zu sollen. RUein 
näher besehen bedeutet der scheinbare Rus­
gleich tatsächlich eine irreführende Ver­
mengung. Rnselm läßt der Vernunft nicht 
nur Recht widerfahren gegenüber der Theo- 
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logie und aus ihrem eigenen Gebiete. Lr 
mißt ihr eine zu weitgehende Bedeutung 
bei. Sie soll durch zwingende Gründe 
auch die Geheimnislehren der Menschwer­
dung und der Trinität erweisen. Noch 
unverhüllter tritt der gleichsam mitten in 
den Boden der theologischen Spekulation 
verpflanzte Nationalismus bei Nbälard 
hervor. Nun formuliert zwar das Doppel- 
gestirn der Diitoriner den Unterschied 
zwischen natürlicher und auf den Glauben 
gegründetertheologischerwissenschaft,aber 
trotzdem und obwohl sie so wenig wie 

durch sie erwiesen werden. Mit aller Be­
stimmtheit scheidet dann Ulbert der Große 
Wissen undGlauben, Philosophie und Theo­
logie. wohl gibt erzu, daßinderSchöpfung 
gewisse Spuren und Bilder der Trinität 
angetroffenwerden, aber in demonstrativer 
Weise kann sie von der Vernunft nicht be­
gründet werden. Nach in diesem Punkte 
war esThomasnichtmehrvergönnt, Neues 
und Originelles zu sagen. Er konnte nur 
daserkannterichtigeverhältniszurGeltung 
bringen. Ihm eigentümlich ist nur die 
vollendete Präzision und Nlarheit, womit

Rbb. 49 · Der hl. Thomas inmitten von Kirchenlehrern auf Raffaels Disputa 
Aus L. Îemmens O. F. Μ., Der hl. Bonaventura, Kempten u. München 1909 ;·ζ^

Nnselmus eine bewußte rationalistische Nei­
gung verspüren, unterliegen doch auch sie 
der Versuchung, das Geheimnis der Trinität 
durch Vernunftgründe beweisen zu wollen. 
Erst dem Verfasser der,Goldenen Summe', 
Wilhelm von Nuxerre, kommt der Unter­
schied zwischen dem, was dem Wissensge­
biete und dem Glauben angehört, deutlicher 
zum Bewußtsein. Der Grund, weshalb die 
göttliche Dreifaltigkeit nicht durch die Ver­
nunft aufgezeigt werden kann, ist nach ihm 
folgender: die Vernunft erkennt Gott nur 
aus seinen Geschöpfen, die nun aber nicht 
das Werk der göttlichen Personen als solcher 
darstellen, sondern das der Gottheit. Nicht 
die Trinität, sondern nur die Gottheit kann 

er das Verhältnis darstellt und zum Nus­
bau seines Lehrgebäudes, insbesondere 
seiner theologischen Summe, verwendet.^ 
Der besondere Nuhm des Dominikaner- 

lehrers, den ihm kein mittelalterlicher 
Denker streitig machen dürfte, ist die Inan­
griffnahme und glückliche Ausfüllung des 
Lehrgebäudes der theologischen Summe, 
wo die Philosophie und die Theologie bei 
aller wesentlichen Unterscheidung harmo­
nisch zusammenwirken, um eine gewaltige 
aristotelische und christliche Synthese zu 
begründen.'12 sdsssdsdsssäsdsä 
liier findet sich bereits ein neues Merk- 
*7 mal angedeutet, das die Stellung des 
heiligen Thomas in der Scholastik im all-
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6bb.5O Die Verherrlichung des Dominikanerordens in derSpanischen Kapelle 311 Florenz (Phot. Minari)

gemeinen kennzeichnet, die Synthese von 
aristotelischer Philosophie und christlicher 
Weltausfassung. Der Hrühzeit des Mittel­
alters waren von dem bedeutendsten und 
ausgereiftesten philosophischen System des 
Altertums, dem aristotelischen nämlich, 
gleichsam nur wenige Samenkörner übrig 
geblieben. Rber sie erwiesen sich als trieb­
kräftige und fruchtbare Keime im früh­
mittelalterlichen Geistesleben und gaben 
ihm bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts 
hin eine Horm der Entwicklung und eine 
organische Gestalt, daß ihm der durch eine 
Hügung dervorsehung der abendländischen 
Welt geschenkte wertvolle Rest der peripa- 
tetischen Philosophie sich wie ein gleich­
artiges Glied und wie selbstverständlich und 
ohne unnatürlichen Zwang einstigen ließ. 
Diese Synthese nach dem Vorgang von 
RIbertus als die große Rufgabe der Zeit 
erkannt und ungleich konsequenter und ein­
heitlicher als er ins Werk gesetzt zu haben, 
bleibt das unvergängliche Verdienst des 
Rquinaten. Ls fehlt nicht an Stimmen, 

welche diese Verbindung als eine unhalt­
bare, künstliche und rein äußerliche hin­
stellen mochten. ,Die Gedankenwelten er­
scheinen dort nicht als lebendige Einheiten, 
deren eigentümlicher Geist bis in alle Ver­
zweigungen hineinreicht, sondern sie sind 
aufgelöst in ein Nebeneinander einzelner 
Sätze, die sich ganz wohl so oder so ordnen, 
zusammenfügen,mitSätzen ausheterogenen 
Gedankenwelten vereinbaren lassen. 3n 
dieser Weise sind auch Rristoteles und das 
Christentum ganz wohl zusammenzubrin- 
gen/13 wer das Werk von Thomas so be­
urteilt, ist nicht bis zum Grundeseiner Eigen­
art vorgedrungen. Schon die vorausgehende 
Scholastik hatte die antiken Gedankenele­
mente nur in einer Gestalt sich aneignen 
können, die der geänderten Gesamtauffas­
sung der Zeit und ihres fortschreitenden 
geistigen Wachstums entsprach. Thomas, 
weit entfernt ein gedankenloser handlanger 
zu sein, hat sich mehr als alle seine Vor­
gänger als ein nach einem eigenen und 
selbständigen Plane gestaltender Rrchitekt 
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im Ausbau seines Systems und in der Ver­
wendung nutzbaren fremden Gedanken­
materials erwiesen. Der deutlichste Beweis 
hiefür liegt nicht nur in den für notwendig 
befundenen Korrekturen und in der lveiter- 
führung einzelner Teile der aristotelischen 
Philosophie, sondern ebenso auch in der 
Art, wie er die Doktrinen der bisher mit 
Vorzug die Geister beherrschende Autorität, 
des heiligen Augustin, zu seinem geistigen 
Eigentum macht. Anbetrachts der prinzi­
piellen Unterschiede zwischen der aristo­
telischen und platonischen Philosophie und 
bei dem gründlichen Linleben in die auf 
haltbarerer Basis aufgesührten aristote­
lischen Lehren konnte es nicht ausbleiben, 
daß für Thomas manche bisher fast all­
gemein vorgetragenen Lehren platonischen 
Ursprungs aus dem System Augustins 
unannehmbar wurden. Thomas wahrt sich 
gegenüber dieser ersten Autorität aus der 
Väterzeit nicht minder als vor Aristoteles 
seine Selbständigkeit und sein eigenes Urteil. 
Wir dürfen freilich nicht erwarten, daß er 
förmlich Stellung nimmt gegen den großen 
Kirchenlehrer. ,Das würde völlig aus dem 
Uahmen der mittelalterlichen Denkweise 
und jener die Scholastik von ihren Anfängen 
an beherrschenden harmonisierenden Ten­
denz heraustreten/ Sein Verfahren ist ein 
anderes. Er sucht den Aeußerungen Augu­
stins durch leise Korrektur oder wohl auch 
durch eine im Mittelalter nicht seltene ge­
waltsame Interpretation einen Sinn zu 
geben, daß sie sich seinen eigenen Anschau­
ungen anpassen und seinem Systeme ein­
fügen. Indes scheut er zuweilen auchnichtda- 
vor zurück, seinem Standpunkte eine Formu­
lierung zu geben, daß sie als eine zwar 
stillschweigende, aber entschiedene und be­
stimmte Ablehnung des Augustinismus 
empfunden werden muß." sd Sd sd sd 
nach dieser allgemeinen Kennzeichnung 

des Standpunktes von Thomas in der 
Scholastik wird es sich darum handeln, des 
genaueren auf seine eigentümlichen Dok­
trinen einzugehen, zunächst auf seine philo­
sophischen, in denen seine Bedeutung in 
der Hochscholastik am klarsten zur Geltung 
kommt. Daran soll sich eine Eharakteristik 
seines theologischen Systems schließen.^ 
Die auseinandergehendenUichtungendes

AugustinismusundAristotelismusmuß- 
ten sich vor allem auf dem erkenntnistheo­

retischen Gebiete bemerkbar machen, hier 
besitzt bekanntlich kein anderes Problem 
weiterreichende folgen als jenes von dem 
Ursprung der Erkenntnis. Die Anschauung 
darüber, woher unser Bewußtseinsinhalt 
stamme, istmaßgebend für die Bestimmung 
des Wesens und der Tragweite der mensch­
lichen Erkenntnis und nicht minder dafür, 
was unter der Wahrheit der Erkenntnis 
zu verstehen sei. Alle die mannigfaltigen 
Lösungsversuche jenes Problems laufen 
darauf hinaus, den Erkenntnisvorgang 
entweder als einen zwischen der Welt der 
Dinge und dem erkennenden Subjekte sich 
abspielenden und vollendenden Prozeß zu 
denken oder ihn durch die transzendente 
Ursache, Gott, irgendwie mitverursacht sein 
zu lassen. Daß das letztere der $all sei, 
insinuierte der christlich modifizierte Plato­
nismus Augustins seinen Anhängern im 
Mittelalter nicht minder als den Gntolo- 
giften derNeuzeit. Darum wissen die konser­
vativeren Denker der Hochscholastik und 
unter ihnen besonders die Repräsentanten 
der älteren Zranziskanerschule, die einen 
Kompromiß zwischen Augustin und Aristo­
teles für nötig erachteten, von einer dop­
pelten Bewegung im menschlichen Erkennen 
zu erzählen, von einer von unten, bei den 
Sinnen, beginnenden und von einer von 
oben, von Gott, ausgehenden. Ghne einen 
Kontakt des menschlichen Geistes mit Gott, 
ohne die Erleuchtung des von der ewigen 
Wahrheit ausströmenden Lichtes halten sie 
den Bestand unabänderlicher Erkenntnisse 
beim Menschen für unmöglich. Woher 
anders sollte der unveränderliche Tharakter 
menschlicher Erkenntnisse aber sich schreiben, 
wenn nicht von der wesenhaften ewigen 
Wahrheit selbst? Die alte $rage, woher 
die allgemeinen und immer gültigen Er­
kenntnisse stammen, die sich bereits Plato 
gestellt und die nachmals Kant lediglich 
präziser formulierte, hat im Prinzip bereits 
durch Aristoteles ihre richtige Lösung ge­
funden. Die allgemeinen Erkenntnisse, be­
ziehungsweise im Sinne der älteren Pro­
blemstellung : die allgemeinen Begriffe, 
werden durch die Anwendung und Hin­
wendung der Vernunft auf die Dinge, 
gleichsam durch das eigene Licht der Ver­
nunft aus den Dingen gewonnen. Der von 
der Welt der Außendinge kommende An­
stoß zur Erkenntnis, die Tätigkeit der Sinne
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ctbb. 51 · Triumph des hl. Thomas in der Spanischen Kapelle zu Florenz (Phot. Minari)

und der Vernunft sind hienach als die aus­
reichenden Faktoren zur Vollendung der 
menschlichen Erkenntnis zu betrachten. Das 
machte nun auch Thomas zu seiner Ueber­
zeugung. Durch diesen Schritt zum Aristo- 
telismus lehnte er die durch Jahrhunderte 
fortschleichende, lediglich durch ein altes 
platonisches Vorurteil hervorgerufene An­
schauung ab, daß zum Erkenntnisvorgange 
eine transzendente Ursächlichkeit erfordert 
sei. Diese prinzipielle noëtische Ueberzeu- 
gungbildeteinenunveräußerlichenvestand- 
teil der philosophia perennis, sa sa os 
Œs ist bei der an dieser Stelle nur mög­

lichen kurzen Darstellung der philo­
sophischen Lehren des Uquinaten von ge­
ringerem Interesse, im einzelnen zu beschrei­
ben, wie nach Thomas die allgemeinen 
Begriffe zustande kommen, also den Ab­
straktionsprozeß nach seiner Auffassung 
darzustellen. Daß es richtiger gewesen 
wäre, nach dem Ursprünge der allgemeinen 
Urteile, anstatt nach jenem von Begriffen 
zu fragen, ist oben angedeutet worden. 

Zur Kennzeichnung seiner zeitgeschichtlichen 
Stellung möge nochmals an das 77. Kapi­
tel des zweiten Buches der Summa contra 
gentiles erinnert werden, wo er die Dar­
stellung des ganzen Erkenntnisgangs mit 
dem scheinbar harmlosen, aber schwerwie­
genden Satze schließt: ,vas geringe geistige 
Licht, das uns von Natur aus zukommt, 
reicht aus zu unserem Erkennen/ hiemit 
ist der Augustinismus mit aller Bestimmt­
heit abgelehnt und der Mensch bei seiner 
Lrkenntnistätigkeitvollständigaussichselbst 
gestellt. Wenn dem Menschen keinerlei 
Erkenntnis angeboren ist, wenn ihm keiner­
lei Erkenntnis unmittelbar von Gott über­
mittelt wird, dann muß naturgemäß die 
Erfahrung eine grundlegende Bedeutung 
besitzen. $ür Thomas und die streng aristo­
telischen Scholastiker insgesamt gilt der 
Satz, daß nichts von dem menschlichen 
Intellekte erkannt wird, was nicht auf 
irgend eine Weise, sei es durch seine Er­
scheinung oder in seinen Wirkungen, von 
den Sinnen dargeboten wird. Der allge­
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meine und letzte Grund, weshalb nach dem 
Idealismus der theistischen Weltauffassung 
die Dinge eine Beziehung zum menschlichen 
Intellekte aufweisen, liegt darin, daß sie 
Verwirklichungen göttlicher Ideen dar­
stellen. Um dieses Verhältnisses willen, 
ober wegen der Uebereinstimmung der 
Dinge mit den schöpferischen Ideen, können 
die Dinge als solche bereits wahr genannt 
werden. Die Wahrheit der Erkenntnis be­
ruht aber umgekehrt auf der Ueberein­
stimmung des Intellektes mit der erkannten 
Zache. SdisdSdSSSdQdSdSdSd  
Huch Gott kann nur erkannt werden, 

sofern und soweit er sich durch das
Werk der Schöpfung dem Menschen bekannt 
gemacht hat. Folgerichtig muß der heilige 
Thomas den versuch des heiligenUnselmus, 
lediglich von einem Gedanken unserer Ver­
nunft aus und ohne Bezugnahme auf die 
bestehende Welt aus die Existenz Gottes 
zu schließen, ablehnen. Sehen Stützpunkt 
für den Nachweis Gottes nimmt er in be­
stimmten Tatsachen der vorhandenen Welt. 
Mit Nristoteles schließt er aus der in der 
Welt gegebenen Bewegung auf eine erste 
und darum nicht mehr von einer weiter 
vorausliegenden abhängige, bewegende 
Ursache als Gott. Nus der Neihe des Wirken­
den und Bewirkten, die nicht ins Unendliche 
nach rückwärts fortgesetzt gedacht werden 
kann, schließt er auf Gott als erste Ursache 
überhaupt. Nus der Neihe des kontingenten 
Wirklichen, die ebenfalls nicht unendlich 
fein kann, folgert er Gott als absolut not­
wendiges Sein. Die Vollkommenheitsunter­
schiede in den wirklichen Dingen weisen 
auf ein allervollkommenstes und realstes 
Sein,daser,hierinplatonisch-augustinischen 
Nnregungen folgend, zugleich alsUrsache der 
abgestuften Seinsordnung denken möchte. 
Endlich folgert er aus der Zielstrebigkeit 
der Naturdinge, die sie sich nicht selbst geben 
können, die aber auch nicht zufällig sein 
kann, die Existenz Gottes als der die ganze 
Natur ordnenden Intelligenz, sssses 
Dieser erste, absolut notwendige, intelli­

gente Weltgrund ist reine, von Ewig­
keit her bestehende Wirklichkeit, ohne eine 
Veränderung und einen Uebergang. (Er ist 
sein ganzes Sein zumal und in vollkom­
menster Weise. Nicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes, welche an ein in 
einem Werdeprozeß zur Vollendung Ge­

langtes erinnert, kann bei Gott von Voll­
kommenheit die Rebe sein. (Er ist vollkom­
men ohne ein Werben unb Geschehen unb 
schließt als Ursache ber Welt alle wirk­
lichen Vollkommenheiten berselben, bie mit 
bem ersten unb ewigen Sein verträglich 
sinb, in sich. Darum kommt ihm ein ewiges, 
glückseliges Leben zu, ein Leben, bas sich 
äußert im Denken unb Wollen. In einem 
einzigen unteilbarenLrkenntnisakte erschaut 
er sich unb alles Erkennbare, in einem eben­
solchen Willensakte umfaßt er sich selbst 
unb alles außer sich. Durch bie Nilmacht 
seines Wesens, in völliger Freiheit, ohne 
üorliegenben Stoff, ruft er bie mannigfach 
gestaltete Welt ins Dasein, sssdssss 
Der Vollkommenheit ber Schöpfung ent­

spricht bie Existenz gottebenbilblicher, 
also geistiger, mit Vernunft unb Willen 
ausgestatteter Wesen, von ben reinen 
Geistern bilbet jebes Inbivibuum seine be- 
sonbere Nrt, ba hier bie Materie fehlt, 
welche bie Verwirklichung einer Nrt mit 
einer Vielheit von Einzelwesen ermöglicht. 
Im Menschen geht aber ber Geist eine 
üerbinbung mit bem Stoffe ein. Die Nrt 
bieser üerbinbung schloß für bie Zeit ber 
Hochscholastik bie aktuellsten Probleme in 
sich, sich ergebenb aus bem seit langem fest­
gehaltenen Zusammenhänge ber Schule 
mit platonischen Doktrinen, aber auch ent­
springend) aus ben sich neuerbings aus- 
brängenben aristotelischen Nnschauungen. 
von platonischen Voraussetzungen aus er­
schien ber gesamten Frühscholastik bas Ver­
hältnis ber beiben so verschieben gearteten 
Bestanbteile, Leib unb Seele, im Menschen 
als ein loses unb äußerliches. Die beiben 
Bestanbteile selbst würben trotz ihrer 
Vereinigung im Menschen als in sich ab­
geschlossen unb relativ selbstänbig auf­
gefaßt. Noch als bie aristotelische Termi­
nologie unb Denkweise sich im 13. Iahr- 
hunbert bereits entschiebener zur Gel­
tung brachte, kam jene Nusfassung in 
ben konservativeren Gelehrtenkreisen, so 
bei ben älteren Franziskanerlehrern, ba- 
burch zum Nusbruck, baß man bie mensch­
liche Natur burd) zwei wesengebenbe 
Formen bestimmt bachte, eine solche für 
ben Leib unb eine solche für bie ganze 
Nrt bes Menschen, bie menschliche Seele. 
Thomas machte mit ber Einheit ber mensch­
lichen Natur Ernst. Die beiben Bestaub­
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teile Leib und Seele feien für einander da 
und verbinden sich, an sich unvollständig, 
in ihrervereinigung zu dem einen Menschen- 
roesen. Die eine Seele, das eine den 
Leib organisierende Prinzip schließt in sich 
alle Lebensfunktionen, die vegetativen, die 
sinnlichen und rein geistigen. Diese der 
Konsequenz aristotelischer Voraussetzungen 
zu ihrem Rechte verhelfende Theorie stand 
im Widerspruche zu eingefleischten Kn- 
schauungen der Zeit, die nicht nur in 

der Schule nicht genügend aufgehellte 
Doktrin vomverhältnisse des rein geistigen 
und bei der Erkenntnis sich vor allem tätig 
erweisenden Teiles der Seele zu der Gesamt- 
seele zu einer viel verhandelten Kontroverse 
und zu mehrfachen Meinungsverschieden­
heiten. Die in der Richtung des Kugusti- 
nismus sich bewegenden Scholastiker sahen 
in dem aristotelischen Gedanken eines die 
Seele überragenden rein geistigen Erkennt­
nisprinzips eine willkommene Bestätigung

Abb. 52 · Der hl. Thomas erhält vom Heiland ein Buch. Grcagna: Altartafel in S. Maria Novella 
zu Florenz (Phot, minari) •V.'-q ■’A'-Sj :·^

der vorausgehenden christlichen Literatur, 
sondern auch in einem Teil dervonSpanien 
her neu vermittelten und angesehenen 
arabischen Literaturdenkmäler ihre Stütze 
fand. Sie wurde als neu empfunden und 
bekämpft wie zu Lebzeiten des heiligen 
Thomas so auch noch einige Jahre nach 
seinem Tode. Erst später wurde die Einsicht 
allgemeiner, daß sie allein dem einen Men­
schenwesen entspreche, und jetzt sand sie auch 
die Knerkennung der kirchlichen Autorität. 
Hus dem aristotelischen Knschauungs-

kreise selbst führte die vom Meister 

ihrer Knnahme, daß zur Erklärung der 
menschlichen Erkenntnis auf Gott rekurriert 
werden müsse, ja einige Franziskaner 
identifizierten den sogenannten tätigen 
verstand des Kristoteles geradezu mit 
Gott selbst. 3n den pariser Krtistenkreisen 
sand dagegen, wie srüher ausgeführt 
wurde, die averro'istische Knschauung unter 
dem Vorgang Sigers von Brabant ent­
schiedenen Knklang, daß ein allen Menschen 
gemeinsames geistiges Prinzip die höhere 
Erkenntnis ermögliche, wir wissen, mit 
welchen Gründen Thomas diesen verwun- 
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derlichenMonopsl)chismusderpariserKver- 
ro'isten zurückwies. Nicht minder mußte 
ihm aber bei seiner konsequenten Auf- 
fassung von der Einheit und innerlichen 
Abgeschlossenheit des Menschenwesens die 
christliche Umdeutung des tätigen Ver­
standes auf Gott als unannehmbar er­
scheinen. Man hat aus einer gelegent­
lichen Aeußerung von ihm, daß dieser Auf­
fassung der Vorzug zukomme vor der

n einem weiteren nicht unwichtigen 
Punkte führten die Untersuchungen des 

Aquinaten, und zwar diesmal an der Hand 
des Aristoteles, über den Standpunkt der 
Repräsentanten des Uugustinismus chin- 
aus. Er betrifft sozusagen den Organis­
mus der Seele, das Verhältnis der Seele 
zu ihren Anlagen und die Beziehung 
der letzteren unter sich. Noch der heilige 
Bonaventura, der fortgeschrittenste und

Abb. 53 · Triumph des hl. Thomas. Filippino Lippi: Altarbild in S. Maria sopra Minerva zu 
Rom (Phot. Minari) ··*-€} -V.^ 7^ 7^ 7^ 7.^ -7.^ -7.^ 7.^ 7.^ -7.^ 7.^ -7.^ 7.^ -7.^

anderen, welche in einer allen gemeinsamen 
geschaffenen Intelligenz das tätige Er­
kenntnisprinzip im Menschen sah, den 
Schluß gezogen, Thomas selbst habe in 
seiner frühesten Lehrperiode den tätigen 
verstand mit Gott identifiziert. Nichtig 
ist, daß er bereits bei Abfassung seines 
Sentenzenkommentars den tätigenverstand 
von der Einheit der Seele umschlossen sein 
laßt und so eine lange nachwirkende Un­
klarheit im aristotelischen Gedankensystem 
beseitigt, säsasösösösösösdss 

geartetste Anhänger jener Richtung, be­
trachtet diese Frage mit einer gewissen 
Gleichgültigkeit. Sie schließe mehr Neu­
gierde als Nutzen in sich. Es ist das von 
symptomatischer Bedeutung für die da­
mals noch vorwaltende Stellung des Fran­
ziskanerordens zu rein philosophischen Fra- 
genim allgemeinen. Thomas scheidet genau 
zwischen der Seele und ihrenRräften. Diese 
stehen zu jener im Verhältnis der Akziden­
zen zur Substanz. AIs akzidentelle Bestimmt­
heiten der Seele sind sie auch unter sich 
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real verschieden. Ris solche Kräfte hält er, 
von dem vegetativen Teile der Seele abge­
sehen, mit Rücksicht auf die Objekte der 
Betätigung und ihr Verhältnis zu körper­
lichen (Organen sinnliche und geistige Er­
kenntnis- und Strebekräste auseinander. 
Sehr wichtig für sein ganzes System wird 

es, daß Thomas dem Intellekte den 
Primat vor dem Willen zuschreibt. Dieser 
Intellektualismus befähigt ihn, manchem 
Probleme, das durch die voluntaristische 
Richtung des Rugustinismus nicht die ge­
nügende Rufheilung erfahren hatte, tiefer 
auf den Grund zu sehen, sssssssä 
3n den ethischen Untersuchungen folgt 

Thomas im allgemeinen der Richtung 
des Rristoteles. Rber seine eigenen Ge­
danken tragen weiter, und er sieht sich ver­
anlaßt, die aristotelische Moral erheblich 
zu ergänzen. Rn die Spitze der Unter­
suchungen stellt er die Frage nach dem End­
zweck des Menschen. Die bewußten, auf ein 
Ziel gerichteten Handlungen des Menschen 
sind die spezifisch menschlichen Rkte, sie 
sind sittlichen Eharakters. Es muß nun 
die gesamte Lebensbetätigung des Men­
schen notwendig in einem letzten Zwecke aus- 
münden, soll sich nicht sein ganzes Streben 
im Unendlichen verlieren und zwecklos sein. 
Da nun aber das Streben aller Wesen auf 
die Vollendung der eigenen Uatur gerichtet 
ist, so kann der Endzweck des Menschen 
nur die Vollendung der spezifisch mensch­
lichen Natur sein. In der Erreichung dieses 
Zieles besteht die Glückseligkeit. Für sie 
erweisen sich alle äußeren Güter, Besitz, 
Ruhm, Macht, Sinnengenuß von neben­
sächlicher Bedeutung. Sie kann nur in der 
Seele wurzeln, und da ganz allgemein die 
Tätigkeit das die Natur Vervollkommnende 
ist, so kann sie nur bestehen in der besten 
Tätigkeit der besten Kraft, gerichtet auf 
das beste Objekt. Das beste Objekt oder 
das höchste Gut liegt aber jenseits des Krea­
türlichen, ist der ungeschaffene Gott. Und 
da unter den geistigen Tätigkeiten das Er­
kennen das Wollen überragt, so besteht 
die Glückseligkeit des Menschen in der Er­
kenntnis Gottes ; aber nicht in einer Erkennt­
nis, wie sie lediglich durch die Wissenschaft 
begründet wird, die ihren Rusgangspuntt 
von der finnenfälligen Welt nimmt und 
naturgemäß nur eine durch die Naturdinge 
als Geschöpfe Gottes vermittelte Gottes­

erkenntnis ermöglicht, sondern in der un­
mittelbaren Rnschauung Gottes. Lin solcher 
Vollendungszustand ist aber hienieden nicht 
möglich, er liegt auch außerhalb des Be­
reichs des natürlichen vermögens des 
Menschen. Das Leben des Menschen hat 
demnach eine jenseitige Bestimmung, und 
sie kann nur erreicht werden durch die Wirk­
samkeit der göttlichen Gnade, hier mündet 
die philosophische Ethik des Rquinaten in 
seine positive Theologie ein. sösssssö 
HIs letzte Norm des sittlichen Verhaltens 

des Menschen besteht das ewige, die 
gesamte Ordnung des Wirkens der geschöpf- 
lichen Welt regelnde Gesetz Gottes, die lex 
aeterna. Im Gegensatze zu der Franzis­
kanerschule mit ihrer in der Folge immer 
bestimmter hervortretenden Neigung, dieses 
ewige Gesetz in Gott nur als Rusfluß 
seines Willens hinzustellen, betrachtet Tho­
mas als seine letzte (Quelle die göttliche 
Vernunft. Was Gott als das einer jeden 
Rrt von Geschöpfen angemessene Wirken 
erkennt, wird für sie zum Gesetze ihres 
Wirkens. Das ewige Gesetz Gottes erscheint 
so für die Geschöpfe als das Gesetz ihrer 
Natur oder als Naturgesetz (lex naturalis). 
In seiner Geltung für den Menschen oder 
als Zittengesetz verlangt es daher nichts 
anderes als ein der vernünftigen Menschen­
natur entsprechendes Verhalten. Und da 
der Mensch vom Schöpfer nicht nur als 
Individuum, sondern als soziales, zum 
Leben in der Gemeinschaft bestimmtes 
Wesen gedacht und in das Dasein gerufen 
wurde, so enthält jenes Naturgesetz für 
den Menschen zugleich die Normen seines 
sozialen Lebens, mit anderen Worten, es 
wird zum Naturrecht, hieraus wird der 
Zusammenhang der Rechtsordnung mit der 
Sittlichkeit sowie die Ableitung beider aus 
einem göttlichen Gesetze ersichtlich, sösj 
HIs nähere Norm des sittlichen Verhal­

tens stellt sich die vernünftige Natur 
des Menschen dar. Was ihr entspricht, ist 
sittlich gut, was ihr widerstreitet, schlecht. 
Die sittliche Tugend besteht in der auf das 
sittlichGutegerichtetenFertigkeitdesWillens 
und der darin begründeten Vervollkomm­
nung der Natur des Menschen. Zu ihr im 
Gegensatze befindet sich bereits der einzelne 
mit der menschlichen Natur nicht überein­
stimmende und darum sündhafte Rtt, wie 
besonders die aus einem sündhaften Leben 
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sich ergebende und dauernde Disposition 
zur Zünde oder das Laster, nicht minder 
endlich die mit der Zünde und dem Laster 
unvermeidlich verbundene sittliche Minder­
wertigkeit des Menschen oder die sittliche 
Schlechtigkeit.^ Sü sasösssässsi 
mit der Ethik waren im frühen Mittel­

alter aufs engste verbunden gewesen 
jene Literaturerzeugnisse, aus denen in 
erster Linie die damals geläufigen Anschau­
ungen über die Politik entnommen werden 
müssen. Es sind die Fürstenspiegel der 
Karolingerzeit mit ihren hauptsächlich ethi­
schen Unterweisungen, lvohlhattedann der 
große kirchenpolitische Kampf imll. Jahr­
hundert Veranlassung gegeben, einer Un­
zahl staatstheoretischer Fragen näher zu 
treten. Uber die publizistische Literatur 
jener Zeit besaß für die Schule keine Be­
deutung und wurde rasch vergessen. Mehr 
von einer persönlichen Neigung als von 
einem allgemein bestehenden Interesse 
geleitet, hatte in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts JohannesvonSalisburp 
sein Buch für die herrschenden Stände (liber 
Policraticus) versaßt. 3n den Kreis der 
Schule wurden die staatstheoretischenUnter- 
suchungen erst gerückt durch das Besannt« 
werden der Politik des Aristoteles. Jetzt 
unterzogen sich die ersten philosophischen 
Autoritäten des pariser Schulkreises, Alber­
tus Magnus, Thomas von Aquin und Siger 
von Brabant — von dem letzteren berichtet 
es Pierre Dubois — der Aufgabe, die 
Politik des Aristoteles zu erklären. Da 
Thomas erst in den letzten Jahren seines 
Lebens mit dem Kommentar der aristo­
telischen Politik begann, so konnte er nur 
einen geringen Teil desselben vollenden. 
Auch das unter seinem Kamen überlieferte, 
im Sinne der alten Fürstenspiegel geschrie­
bene De regimine principum stammt 
größtenteils nicht von ihm, sondern wurde 
von ptolemäus von Lucca überarbeitet 
und vollendet, sasasasasassss 
Unter öem Einfluß der aristotelischenvenk- 

weise bricht Thomas auch auf politi­
schem Gebiete mit den von dem heiligen 
Augustinus überkommenen Anschauungen. 
Nach Augustinus ist der Staat eine Folge 
des Sündenfalles, nach Thomas entspricht 
er der natürlichen Veranlagung des Men­
schen, so daß eine soziale (Drönung mit 
einer (Dbrigfeit an derSpitze auch für den pa­

radiesischen Zustand des Menschen voraus­
gesetzt werden müßte. Der Mensch ist näm­
lich von Natur aus zu sozialer und politi­
scher Gemeinschaft bestimmt. Auf sie weisen 
ihn die äußeren Bedürfnisse hin, die sich 
der einzelne nicht beschaffen kann, unb 
nicht minder der geistige Verkehr, der zu 
ihrem Erwerb erfordert wird. Ein geord­
netes Gemeinschaftsleben vieler aber ist 
unmöglich ohne die Herrschaft eines 
solchen, der das allgemeine Beste im Auge 
behält. Denn die vielen würden aus sich 
eine Zersplitterung der Interessen herbei­
führen, während sie durch einen auf ein 
Ziel hingelenkt werden. So ergibt sich für 
Thomas folgerichtig die Monarchie als 
die beste Regierungsform. An den Pflichten 
des Regenten erläutert Thomas die speziel­
leren Aufgaben des Staates. Der christliche 
Regent, an einen solchen denkt er in erster 
Linie, hat mit Berücksichtigung der ewigen 
Bestimmung des Menschen für die zeitliche 
öffentliche Wohlfahrt seines Volkes zu 
sorgen. Es obliegt ihm daher, ein in diesem 
Sinne ,gutes Leben' bei seinem Volke zu 
begründen, zu bewahren und zu vervoll­
kommnen. Bei einem guten Leben kommt 
vor allem in Betracht ein tugendhaftes 
wirken, zu dessen Ermöglichung der Regent 
auf den Frieden in der Gesamtheit bedacht 
sein muß. Außerdem hat er für eine aus­
reichende Menge an äußern Gütern zu 
sorgen. Der Bewahrung und Vervollkomm­
nung der öffentlichen Wohlfahrt dient die 
Bestellung geeigneter Beamten, die Hand­
habung der Gesetze und der Schutz gegen 
äußere Feinde, sa ss sa sa ss ss ss 
Den Monarchen denkt sich nun aber

Thomas nicht als den ausschließlichen 
Inhaber der Regierungsgewalt. Ihm soll 
zur Seite stehen ein Kreis von Adeligen, 
die wie der König selbst nach Maßgabe 
ihrer Tüchtigkeit vom Gesamtvolke aufge­
stelltwerden. So ergibt sich eineRegierungs« 
form, die sich aus Monarchie, Aristokratie 
und Demokratie zusammensetzt. In einer 
derartigen Regierungsform, in dergewisser- 
maßen alle durch das Wahlrecht an der 
Regierungsgewalt teilhaben, erblickt er die 
beste Garantie für denFrieden einesvolkes. 
von ihr nimmt er an, daß ihr die Wert­
schätzung und der Schutz aller zuteil werde. 
3n einer konstitutionellenwahlmonarchie, 

wie sie hier gedacht ist, ruht natur­
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gemäß die Gewalt zunächst im Volke und 
wird von ihm aus aus den Regenten über­
tragen. Es hieße nun aber Thomas einen 
dem ganzen christlichen Mittelalter fremden 
Gedanken imputieren, wenn man in dieser 
seiner Ruffassung von der Uebertragung 
der Regierungsgewalt ein Pendant oder 
gar den Keim zu der neuzeitlichen Theorie 
der Volkssouveränität erkennen wollte. 
Thomas ist mit dem ganzen Mittelalter 
darin einig, daß alle Gewalt zuletzt von 
Gott stammt. Urner dieser Voraussetzung 
wird daher der Gehorsam der Untertanen 
gegen die rechtmäßige Obrigkeit zur Ge­
wissenspflicht. Sie erlischt erst dann, wenn 
die Obrigkeit Gesetze erläßt, die der Ge- 
rechtigkeit nicht entsprechen oder direkt gegen 
göttliche Gebote verstoßen. Indes kann im 
ersteren Falle die Pflicht des Gehorsams 
auch dann fortbestehen, und zwar um des 
allgemeinen Besten willen, wenn der Un­
gehorsam zu einer Störung der öffentlichen 
Ordnung führen würde, sösössssss 
Œthische und politische (Erörterungen wie

seine Beteiligung amMendikantenstreite 
veranlaßten Thomas auch gelegentlich zu 
Reußerungen, die dem Gebiete der Wirt­
schaftslehre angehören. Per Mensch ist im 
Unterschied vom Tiere dazu berufen, durch 
Rrbeit sein Leben zu fristen. Nur die Ar- 
beit vieler deckt die mannigfaltigen Bedürf­
nisse des einzelnen. Deshalb ist die Arbeits- 
teilung notwendig, und die Berufsarbeit 
ist sittliche Pflicht. Die Œrroerbsarbeit be­
trachtet Thomas nicht so fast vom wirt­
schaftlichen als vom sittlichen Gesichtspunkte 
aus. Ihr kann sich niemand entziehen, für 
den sie die ausschließliche Bedingung des 
Lebensunterhaltes bildet. Im Unterschied 
von Aristoteles sieht aber Thomas auch in 
der geistigen Rrbeit eine sittlich zulässige 
Erwerbsquelle. Das Ziel aller Rrbeit soll 
aber nicht sein Erwerb um des Erwerbes 
willen, sondern die Beschaffung eines 
standesgemäßen Ruskommens, für welches 
nun allerdings eine genaue Grenze nicht an­
gegebenwird. Gegen den handel, soweit er 
nur dem Erwerb der notwendigen Bedarfs­
gegenstände dient, ist nichts einzuwenden. 
Ruders ist Thomas im Rnschluß an Aristo­
teles über den Berufshandel zu urteilen ge­
neigt, welcher der Gewinnsucht dient. Da 
aber der Handelsgewinn sittlichen Zwecken 
dienen kann und der handel selbst eine Art

(En br es · Thomas von flqutn 

von Arbeit darstellt, siehtersich gezwungen, 
im Unterschied von Aristoteles die sittliche Be­
rechtigung desBerufshandels anzuerkennen. 
Diese wenigen Andeutungen mögen hier 

zur Tharakteristik der thornistischen 
Denkweise genügen, sasisisssisö 
mit einem gewissen Rechte ist die geistige 

Entwicklung des Mittelalters eine 
fortwährendeRenaissance genannt worden. 
In hervorragender Weise hat die Hoch­
scholastik an der Wiedergeburt der alten 
Weisheit teil, und Albert und Thomas 
stehen in der ersten Reihe jener, welche 
dem menschlichen wissen wieder auf eine 
dereinstbereitseingenommenehöheempor- 
halfen. Im vergleiche zu dem intellektuellen 
Hochstand der unmittelbar vorausgehenden 
Zeit, im vergleiche zu den Spftemen der 
Diitoriner, eines IohannesZaresberiensis, 
eines Alauns ab Insulis ist nunmehr eine 
ungemeine(5ebietsermeiterung eingetreten. 
Der Stubienplan ist ein anderer geworden. 
Ganze Disziplinen sind neu zu ihm hinzu­
gekommen. Das natürliche wissen hat 
gegenüber dem selbstgenügsamen Betriebe 
der freien Künste in den verflossenen Jahr­
hunderten eine Art universalistisches Ge­
präge angenommen. Wohl vermissen wir 
an der Wissenschaft des Aquinaten, andern 
Itande späterer Epochen gemessen, manchen 
wertvollen Zug. Bereits Roger Bacon hatte 
an der Pariser Schule, deren Entwicklung 
er mit Eifersucht verfolgte, den Abgang 
ausgedehnterer sprachlicher Kenntnisse aus- 
zusetzeu. Nichtzwar Albert, wohl aberTho- 
mas fehlte das Interesse für die eigentliche 
Naturwissenschaft und auch für jenes Maß 
exakter Forschung, durch das sich die Schule 
Robert Grossetestes in jener frühen Zeit be­
reits auszeichnet. DieGefchichte erfuhr durch 
mehrere Ordensgenossen des Aquinaten, 
so durch Vinzenz von Beauvais, durch Ptole- 
mäus von Lucca und den etwas jüngeren 
Bernardus Guidonis eine weitgehende 
Pflege. Thomas selbst verrät zuweilen ein 
sicheresNrteilinhistorisch-literarischerKritik. 
Im ganzen lag aber das Gebiet der Ge­
schichte außerhalb der Interessensphäre 
seiner Geistesart, die in der auf das all­
gemeine gerichteten Spekulation ihre eigen­
tümliche Kraft bewährte, sssssssi

Hus zwei (Quellen strömt die natürliche 
Erkenntnis des Menschen nach der Auf-

6
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Kbb. 54 · Der hl. Thomas und die Kirche. Ludwig Seitz: Deckengemälde in der Galleria dei Lande­
labri im Vatikan (Phot. Knderson) ■A'-^ vf-^
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fassung des heiligen Thomas zusammen, 
aus den Erfahrungstatsachen, welche die 
uns umgebende Außenwelt, aber auch das 
mannigfach gestaltete eigene Innenleben 
uns darbietet, und aus der Tätigkeit der 
auf die Erfahrungswelt sich stützenden Ver­
nunft. Dabei erweist sich die letztere inso­
fern als relativ selbständige Erkenntnis­
quelle, als sie durch den ihr eigentümlichen 
möglichen Einblick in das Wesen der Dinge 
und an der k)and des Kausalitätsgesetzes 
zu Wahrheiten und Tatsachen vordringt, 
die einer unmittelbaren Erfahrung nicht 
zugänglich sind, was die Vernunft zu er­
gründen vermag, ist für uns klar und ver­
ständlich, und sofern sie zu einer derartigen 
Einsichtsortzuschreiten vermag, kommt ihr 
eigentümlicher Erkenntnisdrang selbst zur 
Befriedigung und Ruhe. Sd tad sd sd 
nach christlicher Ueberzeugung hat sich 

nun aber Gott in der kontingenten Welt 
trotz ihrem unerschöpflich reichen idealen 
Gehalte nicht derart bekundet, daß über 
sein eigenes erhabenes Wesen, daß über 
das rätselvolle menschliche Dasein keine 
weiteren Rufschlüsse durch ihn möglich 
wären. Solche Rufschlüsse sind nicht nur 
möglich, sondern geradezu notwendig. Da 
nämlich der Mensch zu einem die natür­
liche Fassungskraft übersteigenden Ziele be­
stimmt ist und nur auf ein erkanntes Ziel 
sein Streben und handeln richten kann, so 
mußte eine positive göttliche Offenbarung 
erfolgen. Rber auch aus einem anderen 
Grunde erweist sich diese als notwendig, 
und Thomas macht hier auf eine Tatsache 
aufmerksam, die durch die Geschichte der 
an derGsfenbarung nicht Orientiertenphilo­
sophie in weitestemMaßstabe bestätigt wird. 
Ohne eine solche Offenbarung, also ledig­
lich auf Grund der sich selbst überlassenen 
Vernunft, würde sich die Wahrheit über 
Gott nureinemkleinenvruchteilderMensch- 
heit und langsam und mit Beimischung 
zahlreicherIrrtümer erschließen, jenewahr- 
heit also, von der doch das Heil derMenschen 
in Gott abhängt, sdossisisdsd 
Da nun eine positive Offenbarung Gottes 

tatsächlich erfolgte, so eröffnet sich für den 
Menschen eine neue, übernatürliche (Quelle 
der Erkenntnis. Der aus ihr strömendenwahr- 
heiten bemächtigt er sich durch den Glauben. 
Die Zustimmung zu diesen übernatürlichen

Wahrheiten geschieht auf Grund der 

göttlichen Autorität, welche ihre Gewiß­
heit verbürgt. Da diese Zustimmung nicht 
auf Vernunfteinsicht beruht, also nicht aus 
einer Denkbewegung für sich entspringt, 
so kann sie nur aus einem Befehl des freien 
willens hervorgehen. $ür die Glaubwür­
digkeit der Lehren der positiven Offen­
barung als solche aber fehlt es nicht an 
Gründen. Thomas nennt die von Gott ge­
wirkten Wunder und die Erfüllung der 
Prophezeiungen. Der göttliche Ursprung 
und die Glaubwürdigkeit der Lehre des 
Ehristentums bekundet sich sodann als in 
einem größten Wunder darin, daß es sich 
nicht durch Waffengewalt, nicht durch Ver­
heißung von Sinnengenuß, wie beispiels­
weise der Mohammedanismus, sondern 
selbst gegen die Macht der Verfolger durch­
setzte, daß eine ganz unübersehbare Schar 
nicht nur ungelehrter, sondern auch weisester 
Menschen sich freudig dem christlichen Glau­
ben zuwandte, in dem gepredigt wird, 
was allen menschlichen verstand übersteigt, 
in welchem die Lüste des Zleisches einge­
schränkt und die Geringschätzung des welt­
lichen gelehrt wird. Indes reichen diese 
Glaubwürdigkeitsmotive keineswegs zu 
einem demonstrativen Erweise der eigent­
lichen Glaubensdogmen hin. Thomas findet 
es für notwendig, vor allen derartigen Be- 
weisversuchen auf rein dogmatischem Ge­
biete zu warnen. Denn sie können nur der 
Erhabenheit des Glaubens Eintrag tun, 
dessen Wahrheiten die menschliche Erkennt­
nis überragen, und müssen andrerseits 
den Spott der Ungläubigen Hervorrufen, 
indem sie die Meinung erwecken, als erfolge 
auf derartige Vernunftgründe hin unsere 
Zustimmung zu den Glaubenssätzen, ^d 
ïXat der Glaube, wie oben angedeutet 
*7 wurde, zur Voraussetzung, daß sich Gott 
als die untrügliche Wahrheit der Mensch­
heit offenbarte, so erfordert er als Zustand 
des Geistes, durch den das ewige Leben in 
uns beginnt', noch in anderer Beziehung 
die göttliche Kausalität. Rls eine derartige 
übernatürliche Beschaffenheit kann er nicht 
von einer natürlichen Ursache für sich, 
auch nicht vom freien willen des Menschen 
allein herrühren. Die oberste und eigent­
liche Ursache des übernatürlichen Glau­
bens ist Gott, der durch seine Gnade den 
willen zu seiner Zustimmung innerlich 
bewegt, sassgjsssssssjsi

6*
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Die göttliche Offenbarung ermöglicht nun 
eine eigene Wissenschaft, die doctrina 

sacra. Diese hat zwar darin eine gewisse 
Ähnlichkeit mit jenen abgeleiteten natür­
lichen Disziplinen, welche, wie die Lehre 
von der Perspektive im Verhältnis zur Geo­
metrie, die Prinzipien der übergeordneten 
Wissenschaften voraussetzen, daß sie auch 
ihrerseits aufdasLichteineshöherenwissens 
sich gründet, das wissen Gottes nämlich 
und der Seligen. 3m übrigen aber über­
ragt sie in jeder Beziehung alle bestehenden 
Disziplinen, die spekulativen und die prak­
tischen: jene durch ihre Gewißheit, die sich 
nicht auf die irrtumsfähige menschliche Ver­
nunft, sondern auf das irrtumslose gött­
liche wissen stützt, sowie durch die würde 
ihres alle menschliche Fassungskraft über­
steigenden Inhalts,- diese durch ihre Hin­
ordnung auf das letzte Ziel des Menschen, 
die ewige Glückseligkeit. Sie befähigt den 
Menschen zur höchsten ihm erreichbaren 
Weisheit, sofern sie die höchste Ursache der 
Dinge nicht nur wie die Philosophie aus 
Grund der geschöpflichen Welt kennen lehrt, 
sondern aus Grund des Gott allein eigen­
tümlichen wissens von sich selbst und der 
von ihm an andere mitgeteilten Offen­
barung. Denn Gott, und zwar in seinem 
Ansichsein wie auch als Urgrund und End­
ziel aller Dinge, ist der Gegenstand dieser 
Wissenschaft.

Die eigenartige erhabene Stellung dieser 
Wissenschaft bedingt eine ihr eigen­

tümliche Methode und ein eigentümliches 
Beweisverfahren. 3hr Ausgangspunkt ist 
nicht die den Sinnen verdankte Kenntnis 
der Kreatur, sondern die durch den Glauben 
eingegossene Erkenntnis der ersten Wahr­
heit. Das begründet für sie auch einen 
anderenGedankenfortschritt, als er auf dem 
natürlichen Erkenntnisgebiet und in der 
Philosophie gebräuchlich ist. Die Philo­
sophen schicken die Wissenschaft von den 
Geschöpfen der Theologie, die Physik der 
Metaphysik voran, bei den Theologen 
dagegen muß die Betrachtung des Schöpfers 
der Betrachtung der Kreatur vorausgehen. 
Und was das Beweisverfahren betrifft, 
so ist das dieser heiligen Lehre, da sie ihre 
Prinzipien der Offenbarung verdankt, am 
meisten eigentümliche das aus der Autori- 
tät, sonst das schwächste, hier naturgemäß 
das wirksamste. Als zwingende Uutoritäts- 

gründe gelten ihr jene, die aus den kano­
nischen Schriften stammen, welche die Or­
gane der Offenbarung, die Apostel und 
die Propheten, zu Verfassern haben. 3n 
zweiter Linie kommen die übrigen Lehrer 
der Kirche in Betracht. Daß er damit eine 
in der Kirche stets fortlebende Autorität 
nicht ausschließen will, geht ausdemhervor, 
was er über das Oberhaupt der Kirche 
und seine Bedeutung für den Glauben 
lehrt, daß es nämlich zu seinem Macht­
bereiche gehört, auftretenden Irrlehren 
gegenüber neue Glaubenssymbole zu er­
lassen und in endgültigerweise inGlaubens- 
sachen zu entscheiden, so daß diese Ent­
scheidungen von allen mit unerschütter- 
lichemGlaubenfestgehaltenwerdenmüssen. 
Ein anderes Beweisverfahren bezieht sich 
darauf, aus den autoritativ feststehenden 
Glaubenssätzen andere Wahrheiten abzu­
leiten, beispielsweise aus der Auferstehung 
Ehristi die allgemeine Auferstehung zu er­
weisen. wie hier, so hat Thomas auch sonst 
das Uecht der Vernunft in seinem theolo­
gischen Systeme ausdrücklich anerkannt. 
Sein Grundsatz ist, daß die Gnade die Natur 
nicht aufhebe, sondern vollende. Demnach 
kann es der natürlichen Vernunft zwar 
nicht zukommen, die innere Wahrheit von 
eigentlichen Glaubensdogmen zu beweisen, 
da dem Glauben sonst sein Verdienst ge­
nommen würde. Desungeachtet vermag 
sie der Theologie in mehrfacher Beziehung 
positive Dienste zu leisten, nämlich in dem 
Nachweis der natürlichen Glaubensvoraus­
setzungen, in der Beibringung von natür­
lichen Analogien zu den Glaubenswahr­
heiten und im Kampfe gegen die Irrlehren, 
sei es um das ihnen anhaftende Irrtüm­
liche aufzuzeigen oder nur diese Doktrinen 
als nicht notwendig zu erweisen. Und so 
hat Thomas die letzte Spur verwunden 
von jenem Mißtrauen gegen die Vernunft, 
dasdereinstübereisrigeFideistenimKampfe 
gegen rationalistische Dialektiker beseelt 
hatte. Er tritt für wert und würde der 
Vernunft ein trotz der bestehenden Offen­
barung und der Notwendigkeit des Glaubens 
in wohltuendem Gegensatz zu den schon 
im 14. Jahrhundert einsetzenden Ten­
denzen des Kommalismus und ihrem lei­
denschaftlichsten Verfechter in späterer Zeit, 
dem Reformator von Wittenberg, der in 
formell und inhaltlich gleich unwürdiger
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Weise die höchste 
Veranlagung des 
Menschen ver­
kennt und her­
absetzt. ss ss 
Sein theologi­

sches Lehrsy­
stem hatThomas 
aufgebaut in der 
im reifen Man­
nesalter und 
nach einer vor­
ausgegangenen 
reichen literari­
schen Tätigkeit 
begonnenen the­
ologischen Sum­
me. Dieses rno- 
numentalelverk 
tritt mit dem be­
scheidenen Kn- 
spruche auf, die 

katholische
Wahrheit für 
Neulinge auf 

theologischem
Gebietezurvar- 
stellung zu brin­
gen und dabei 
die hemmenden 
Fehler ähnlicher 
Schriften, näm-

Abb. 55 · Madonna auf dem Throne mit den heiligen Augustinus und Thomas 
von Aquin. Fra Angelico: Fresko im Kloster S. INarco in Florenz (Phot. Minari)

lich eine zu große 
Häufung der 

fragen, Krtikel 
und Beweise, ein unsystematisches Vers ahren 
und alle unnötigen Wiederholungen zu ver- 
meiden.TatsächlichisteszumklassischenKus-  
druck des reifen theologischen Denkens auf 
der höhe seiner Entwicklung im Mittelalter 
geworden. Um seine Bedeutung im Ganzen 
des mittelalterlichen Geisteslebens zu er­
messen gibt es kein geeigneteres Mittel, als 
mit K. Werner zurückzublicken auf den ersten 
kümmerlichen versuch der Systematisierung 
des theologischen Lehrinhalts, den zu Kn- 
fang des l 2. Jahrhunderts honorius Kugu- 
stodunensis in seinem Elucidarium unter­
nimmt. ,Daspositive,spekulativeund dialek­
tische Element in jenem Knfangswerke in 
naiver Unmittelbarkeit miteinander ge­
einigt, hatten seitdem jedes seine reiche 
Geschichte durchgemacht, sich gegenseitig 
miteinander vielfach gemessen, mannigfaltig 

ausgeglichen und vermittelt. Nun sollte 
das Resultat jener dreifachen, unter sich viel­
fältigst verzweigten und verschlungenen Ent­
wicklung mit allen Errungenschaften gereif­
ter Einsicht,welche ein 200jährigerEntwick- 
lungsprozeß im geistigen Streben der vor­
züglichsten Kräfte zutage gefördert, in 
einem großen Ganzen, lichtvoll entwickelt 
und harmonisch ausgeglichen, dargestellt 
werden'. Sd ssd sss sd ssd «d sad sd 
Da der Gegenstand der Theologie Gott 

ist, und zwar sowohl in seinem Knsich- 
sein wie auch als Grund und Ziel der Dinge, 
so zerlegt Thomas den Inhalt seiner theo­
logischen Summe in verweise in drei Teile, 
daß der erste von Gott handelt, nämlich 
vom Wesen Gottes und von der Unter­
scheidung dreier Personen in Gott, aber 
zugleich auch von Gott als Grund derDinge,



86 Stellung in der Scholastik «>

also vom Ausgang der Kreaturen von ihm. 
Gott als Endziel der Dinge bildet dann 
den Inhalt der beiden anderen Teile, sofern 
der zweite die Bewegung der vernünftigen 
Kreatur zu Gott, der dritte Lhristus als 
unseren Weg zu Gott schildert, sösöss 
Unter dem Titel des Wesens Gottes stellt 

Thomas in systematisch mehr geschlos­
sener Weise als es in der Summa contra 
Gentiles bereits geschehen war, die philo­
sophische Lehre von Gott dar, seine Existenz, 
seine Natur und Eigenschaften, seine Tätig­
keit immanenter Art, nämlich sein voll­
kommenstes Erkennen und Wollen, und 
die Betätigung seiner Macht nach außen. 
Daran schließt er die Trinitätslehre. Den 

Ausgang des Sohnes und heiligen 
Geistes vom Dater erläutert und veran­
schaulicht er durch den Hinweis auf die 
immanenten geistigen Akte des Menschen, 
Denken und Wollen. Der doppelte Aus­
gang nom Dater begründet realeKeiationen 
und dem entsprechendeUnterschiede in Gott. 
,Eine Relation im Göttlichen bedeutet 
aber nicht ein dem Subjekte anhaftendes 
Akzidens, sondern ist das göttliche Wesen 
selbst. Sie ist daher von selbständigem Be­
stände, wie es das Wesen Gottes ist. Wie 
also die Gottheit Gott ist, so ist die gött­
liche Daterschaft Gott Dater, der eine gött­
liche Person ist. Göttliche Person bezeichnet 
also die Relation als eine selbständig be­
stehende/ SdSdSdSdSdSdSdSdSd 
Das Thema vom Ausgang der Geschöpfe 

von Gott betrachtet Thomas unter den 
Gesichtspunkten der Schöpfung, der Der= 
schiedenheit der Geschöpfe und der Welt­
regierung. Gott als die universale Ursache 
alles Bestehenden hat die Weltdinge ins 
Dasein gerufen, und zwar auch dem ihnen 
zugrunde liegenden Stoffe nach. Er hat 
die Ordnung des Universums ausgedacht 
und schließt so die musterbildlichen Formen 
oder die Ideen der Dinge in sich. In der 
ihnen möglichen eigentümlichenDollendung, 
zu der die Dinge bestimmt sind, sind sie zur 
Aehnlichkeit mit der göttlichen Güte und 
Dollkommenheit berufen. Don der Welt 
als der Schöpfung Gottes kann nach Tho­
mas' eigentümlicher Auffassung weder er­
wiesen werden, daß sie immer war, noch 
daß sie einen Anfang genommen hat. Daß 
letzteres der Fall ist, sei lediglich Sache des 
Glaubens.

Den größten Raum in der Schöpfungs­
lehre beansprucht die Darstellung der 

drei Reiche des Wirklichen und ihrer Ur­
geschichte, der reinen Geisterwelt, der Kör­
perwelt und des Menschen als des Der» 
bindungsgliedes Mischendem Körperlichen 
und Geistigen. Der vielfach anregende und 
förderndeKontaktderperipatetischenLitera- 
tur, die arabische nicht ausgenommen, mit 
der scholastischen Theologie war für diesen 
Teil der Summe üon besonderer Bedeutung. 
Mit der Lehre von der Leitung und Re­
gierung der Welt, wobei in weitem Um­
fange auch des gegenseitigen Einflusses 
der Geschöpfe gedacht ist, kommt der erste 
Teil der theologischen Summe zum Ab­
schlüsse. sssösösösdsäsösasö 
3m zweiten Teile soll auf das göttliche

Urbild und das freie Werk seiner Schöp­
fung das irdische Abbild Gottes folgen, 
der Mensch und sein freies Wirken, mit 
anderen Worten die christliche Moral. Sie 
bezeichnet die Bewegung der vernünftigen 
Kreatur zu Gott hin. Thomas scheidet den 
Stoff in zwei Abteilungen und behandelt 
in der ersten (prima secundae) die allge­
meine Moral mit dem Nachweis der Be­
stimmung des Menschen, des sittlichen Tha- 
rakters seiner Handlungen, des Wesens von 
Tugend und Laster. Die sittlichen Tugenden 
begründen die natürliche Dollendung des 
Menschen und die Erlangung einer Glück­
seligkeit, die seinen natürlichen Kräften an­
gemessen ist. Zum Erwerb der übernatür­
lichen Glückseligkeit und um nach dem Worte 
des Apostels der göttlichen Natur teilhaftig 
zu sein, bedarf es höherer, der theologischen 
Tugenden, so genannt, weil sie von Gott 
eingegossen sind und wir von ihnen nur 
durch die göttliche Offenbarung wissen, 
dann insbesondere deshalb, weil sie Gott 
unmittelbar zum Gegenstand haben. Sie 
erfahren eine Ergänzung durch die Gaben 
des heiligen Geistes, die einen habituellen 
Antrieb des Menschen in der Richtung nach 
seiner ewigen Bestimmung hin in sich 
schließen, sösösässsssösösöss 
HIs äußere Prinzipien, die unser gutes 

handeln beeinflussen, nennt Thomas 
Gesetz und Gnade. Jenes wirkt belehrend, 
diese helfend. Seinem intellektualistischen 
Standpunkte getreu kann Thomas im Ge­
setze nur einen Ausfluß öerDernunft sehen. 
Denn das Gesetz ist eine Richtschnur und
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ein Maß für Handlungen. Erste Voraus­
setzung dermenschlichenhandlungen ist aber 
die Vernunft. Denn ihr kommt es zu, auf 
ein Ziel hinzuordnen, von den verschie­
denen ctrten von (besetzen, dem ewigen Ge­
setze Gottes und dem Naturgesetze, dem 
menschlichen und göttlichen Gesetze, fällt in 
diesem Zusammenhänge hauptsächlich dem 
letzten unser Interesse zu. HIs altes und 
neues Gesetz ist es wesentlich eines, ähnlich 
wie auch der Mensch als Knabe und Mann 
derselbe ist, wenn auch in verschiedenen 
Entwicklungsstadien stehend. Das alte Ge­
setz deckte sich seinem Inhalte nach mit dem 
Naturgesetze und war insoweit für alle 
Menschen verbindlich. Die über das Natur­
gesetz hinausgehenden Bestimmungen wen­
deten sich lediglich an das auserwählte Volk 
zum Zwecke seiner größeren Heiligung, da 
aus ihm der Heiland hervorgehen sollte. 
Im übrigen bestand der wesentliche Inhalt 
bereits des alten Gesetzes nach dem Nus­
spruche des Herrn bei Matthäus 22, 40 im 
Gebote der Liebe Gottes und des Nächsten. 
Wenn es nun aber auch das Gebot der Liebe 
gab, so vermittelte es doch nicht die Gnade 
des heiligen Geistes, durch den die Liebe 
ausgegossen wird in unseren herzen. In 
dieser Gnade aber, welche den Ehristgläu- 
bigen mitgeteilt wird, bestehtwesentlich das 
neue Gesetz. Um dieser dem Menschen in­
nerlich mitgeteilten Gnade willen recht­
fertigt das neue Gesetz des Evangeliums 
den Menschen, während sein sekundärer 
Inhalt von Vorschriften für Glauben und 
Leben diese Wirkung nicht haben kann. Die 
vom Evangelium insinuierten Räte zur bes­
seren und leichteren Erlangung der ewigen 
Bestimmung sodann sind im neuen Gesetze 
als einem Gesetze der Freiheit dem 
Menschen anheimgegeben. Sie beziehen 
sich auf den soweit möglich gänzlichen 
verzicht auf jene Güter, die der Nugen- 
lust, Fleischeslust und Hoffart des Lebens 
dienen. sä sä sd sd
Bereits mit der Lehre vom Gesetze ver­

flicht sich bei Thomas die Lehre von 
der Gnade. Er greift aber dieses zweite 
äußere Prinzip des sittlichen Lebens noch 
gesondert auf, um Wesen, Ursachen und 
Wirkungen der Gnade eingehender dar­
zulegen. Die Gnade erweist sich als 
notwendig zum letzten Ziel des Men­
schen, der ewigen Glückseligkeit, schon 

int Stande der unversehrten Natur des 
Menschen. Nur sie befähigt ja zu über­
natürlichen Werken. In dem nach dem 
Sündenfalle bestehenden Erbverderben ist 
sie zugleich notwendig, um die Natur des 
gefallenen Menschen zu heilen. Nls Voraus­
setzung einer Verdienstlichkeit, die mit dem 
ewigen Leben gelohnt wird, besteht sie in 
einer übernatürlichen Form oder (Qualität 
und zwar habitueller ctrt, für welche die 
Seele durch eine unverdiente Hilfe Gottes 
vorbereitet wird. Sie mit Petrus Lombardus 
nur beziehungsweise verschieden zu denken 
von den eingegossenen Tugenden, gehtnicht 
an. Der Unterschied reicht weiter. Denn 
da sie den Menschen der göttlichen Natur 
teilhaftig macht, ist sie mit einem auf ihn 
ausstrahlenden Lichte zu vergleichen, aus 
dem die göttlichen Tugenden erst ihren Ur­
sprung nehmen. Darum hastet sie auch nicht 
einem bestimmten seelischen vermögen an, 
wie das bei den Tugenden der Fall ist, 
sondern dem Wesen der Seele selbst. Das 
allein entspricht der Nuffassung der Gnade 
als einer Wiedergeburt und einer ctrt Neu- 
schöpfung des Menschen, ctls durchgreifen­
den Unterschied auf dem Gebiete der Gnade 
kennt Thomas nur die gottgefällig machen­
de Gnade (gratia gratum faciens), durch 
die der einzelne Mensch für sich gerecht­
fertigt und mit Gott verbunden wird, und 
die umsonst verliehene Gnade (gratiagratis 
data), das ist jene charismatischen Gaben, 
welche wie die Prophetie und die Wunder­
kraft zur Mitwirkung an der Rechtfertigung 
anderer befähigen. Jene heißt wirkend 
(gratia operans), sofern sie die Seele heilt 
und rechtfertigt, mitwirkend (gratia coo­
peraris), sofern sie den Grund des verdienst­
lichen handelns bildet- sie heißt voraus­
gehend und nachfolgend mit Rücksicht auf 
ihre in zeitlicher ctbfolge eintretenden Wir­
kungen. Mit einer Untersuchung der Ur­
sachen und der Wirkungen der Gnaden 
schließt Thomas den ersten Hauptabschnitt 
des zweiten Hauptteils seiner theologischen 
Summe ab. sssjsöqssösjqöss 
Der zweite Hauptabschnitt dieses Teiles

ber Summa (secunda secundae) hat 
die spezielle Moral zum Gegenstände, wo­
bei Thomas den ausgedehnten Stoff glie­
dert mit Rücklicht darauf, was alle und was 
bestimmte menschliche Lebensstände betriff t. 
ctlle sind zur Tugend verpflichtet. Thomas 
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führt die Mannigfaltigkeit der Tugenden 
auf eine Siebenzahl, die drei theologischen 
und die vier Karbinaltugenben, zurück und 
läßt sowohl diese selbst und die von ihnen 
abgeleiteten Tugenden als auch ihre Gegen­
sätze an uns vorüberziehen. $ür einzelne 
Menschen und Menschenklassen kommen in 
Betracht die charismatischen Gaben Gottes 
wie beispielsweise die Prophetie und die 
lvunderkraft, der Unterschied des aktiven 
und kontemplativen Lebens und die aus 
dem Vollkommenheitsstande sich ergeben­
den Verpflichtungen, ssss stsiss 
Der dritte Hauptteil der Summe zeigt 

Lhristus als den weg der Wahrheit, 
der zur ewigen Glückseligkeit führt. Vie 
Person des Erlösers, die von ihm derMensch- 
heitgespendetenwohltaten,dieSakramente 
nämlich, die uns das heil vermitteln, und 
das Ziel des unvergänglichen Lebens sollte 
hier zur Darstellung gelangen und das 
große Werk abschließen. Ueber die Mensch­
werdung Thristi, das wirken und Leiden 
des Erlösers führt er das folgende aus. 
Mit dem heiligen Uugustinus findet er es 
geziemend, daßdie wesenhafte Güte Gottes, 
der es zukommt, sich anderen mitzuteilen, 
sich auf die innigste Weise mit der Kreatur 
vereinigte, was durch die Menschwerdung 
Gottes geschah. (Eine Notwendigkeit der 
Menschwerdung bestand aber deshalb nicht, 
weil Gott durch seine Allmacht die gefallene 
menschliche Natur auf mannigfache andere 
Hrt hätte wiederherstellen können. Nela- 
tiv notwendig erweist sie sich aber zur 
besseren und leichteren Erreichung des Heils 
vonseiten des Menschen. 3n der Hrage, ob 
die Inkarnation auch stattgesunden hätte 
ohne den Sündenfall, herrschte im 1 ^Jahr­
hundert unter den Theologen keine Ueber­
einstimmung. Buch Thomas wagte noch 
bei Abfassung seines Sentenzenkommentars 
nicht eine entschiedene Stellung einzuneh­
men. Jetzt spricht er sich, gestützt auf die 
heilige Schrift, bestimmt dafür aus, daß 
Gott ohne den Sündenfall nicht Mensch 
geworden wäre, ssd ess sad sd esd sss sd 
Dievereinigungdergöttlichenundmensch- 

lichen Natur in Ehristus besteht in einer 
geschaffenen Beziehung der menschlichen 
Natur zu der göttlichen, welche beide in 
der einen Person des Sohnes Gottes sich 
verbinden. Diese Verbindung geschah in 
der Weise, daß der Sohn Gottes durch die 

menschliche Seele und in ihr wiederum durch 
den gottebenbildlichen intellektiven Teil 
Hleisch annahm, ohne daß diese Vermitt­
lung in zeitlicher Sukzession erfolgt wäre. 
Die Gnade der Einigung der göttlichen und 
menschlichen Natur in Ehristus bewirkte 
in seiner Seele die habituelle Gnade, ja 
von Nnsang an die Hülle aller Gnaden. 
Die der Seele Lhristi mitgeteilte heilig­
machende Gnade ist wesentlich identisch mit 
jener, durch die er als Haupt der Kirche 
alle einzelnen rechtfertigt, weiterhin be­
dingte die Einigung der beiden Naturen 
in Ehristus einen Vollendungszustand der 
Seele Thristi, kraft dessen sie ein seliges 
wissen besaß, sich beziehend auf die Er­
kenntnis des Logos und der Geschöpfe in 
ihm, aber auch ein allumfassendes einge­
gossenes wissen der Dinge in ihrer eigen­
tümlichen Natur und durch die dem Men­
schengeiste eigentümlichen Erkenntnisfor­
men. Soweitreichtjedochjenervollendungs- 
zustand der menschlichen Seele Lhristi nicht, 
um ihr eine allmächtige Kraft zu verleihen, 
vielmehr ist sie an den Wundern Lhristi 
nur als Werkzeug der Gottheit beteiligt. 
Dem Vollendungszustand stehen nun aber 
gegenüber die physischen und psychischen 
Mängel, die Sünde ausgenommen, welche 
Lhristus zur HeĄtfertigung der Menschen 
mit der menschlichen Natur an sich genom­
men. Thomas stellt sodann dar, was Lhri­
stus infolge jener Verbindung für sich, in 
seinem Verhältnis zum Dater und zu uns 
Menschen zukommt. Er schildert sein wir­
ken und Leiden unter den Gesichtspunkten 
seines Eintrittes in die Welt, des Ver­
laufes seines irdischen Lebens, seines Hin­
gangs aus dieser Welt und seiner jenseitigen 
Erhöhung, sjsdsssssisdsdss 
Üon hier aus wendet er sich zu den Sakra­

menten der Kirche, die vom menschge­
wordenen Logos ihre Wirksamkeit haben. 
(Es sind bestimmte von Gott angeordnete 
sinnenfällige Zeichen, die die Heiligung des 
Menschen zum Zwecke haben. Darum ist 
ein dreifacher Hinweis durch sie gegeben, 
der auf dieNrsache derheiligung, das Leiden 
Lhristi - auf die Horm unserer Heiligung, 
die Gnade und die Tugenden,' auf das 
letzte Ziel der Heiligung, das ewige Leben. 
Die durch die Sakramente mitgeteilte Gnade 
wird durch Gott als eigentliche und Haupt­
ursache bewirkt. Die Sakramente bringen 
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sie lediglich hervor, wie Mittel oder Werk­
zeuge, die von der Hand eines Meisters 
geführt werden, ein werk schaffen. Rber 
eben deshalb dürfen sie nicht nur als Zeichen 
der Gnade betrachtet werden. (Es kann 
vielmehr auch von ihnen gesagt werden, 
daß sie die Gnade enthalten und bewirken. 
Venn es strömt in sie als Instrumente in 
der Hand Gottes eine von Gott ausgehende 
Kraft über. — von den einzelnen Sakra­
menten brachte Thomas nur die Taufe, 
Firmung, Eucharistie und Buße zur Dar­
stellung. Rn der Behandlung der übrigen 
Sakramente und des letzten Rbschnittes 
vom dritten Teil der theologischen Summe, 
der Eschatologie, hinderte ihn sein früher 
Tod. — SÖSSSSSÖSjSSSÖSÖSS 
Unvollendet wie die mittelalterlichen 

Dome ist auch das bedeutendste theo­
logische werk des Mittelalters uns über­
liefert worden. Den Zeiten des Humanis­
mus, der Reformation und Rufklärung 
war der Blick und Maßstab für die Beur­
teilung derartiger Literaturprodukte ebenso 
abhanden gekommen, wie sie den Geschmack 
für die vollendetsten Werke mittelalterlicher 
Kunst verloren halten. Erst im verflossenen 
Jahrhunderte stellte sich mit dem histori­
schen Sinne auch das Verständnis für die 
vormaligen Rrchitekten imReiche desGeistes 
und der Kunst wieder ein. Unwillkürlich 
wurde die Verwandtschaft gefühlt, die ihre 

beiderseitigen Schöpfungen miteinander 
verbindet. Einfach und groß im Plane, 
reich und einheitlich in der Durchführung, 
gewaltig in der Gesamtwirkung geben sie 
Zeugnis für den erhabenen Idealismus 
und die staunenswerte geistige Energie, die 
sie geschaffen. In den Summen der Hoch­
scholastik ähnlich wie in den Werken der 
gotischen Rrchitektur hat eine auf Jahr­
hunderte zurückreichende Entwicklung ihre 
Vollendung gefunden.Dasgiltinsbesondere 
auch von dem Hauptwerk des Fürsten der 
Scholastik. Es ,ruht durchgängig aus dem 
Grunde wissenschaftlicher Traditionen ; und 
deren wohlgefügte und durchgebildete Ver­
mittlung macht die eigentliche Bedeutung 
desselben in geschichtlicher Hinsicht aus. 
Es bezeichnet nach dieser Seite einen Höhe­
punkt in der Entwicklung der mittelalter- 
lichenTheologie, nicht so, als ob eine weiter 
fortschreitende Entwicklung nicht mehr statt- 
gehabt hätte, sondern insofern die konsti­
tutiven Elemente und Faktoren der mittel­
alterlichen wissenschaftlichen Theologie nir­
gends so harmonisch ineinander greifen und 
zu einem so abgerundeten Ganzen sich zu­
sammenschlossen, wie in dem theologischen 
System des heiligen Thomas. Und so ist es 
in der Tat ein epochemachendes Werk im 
höchstenSinne ; der Entwicklungsprozeß der 
theologischen Wissenschaft war in ihm zu 
einem relativen Rbschluß gelangt', sd^d

Letzte Lebensjahre und Tod

ie Verurteilung der averroïsti- 
schenLehre durch BischofTem- 
pier vom l 0. Dezember l 270 
hatte für die pariser Univer­
sität große Krisen zur Folge. 
Die Rverro'i'sten mit ihrem 
kühnen Führer an der Spitze, 

obwohleinkleinerBruchteilder Universität, 
ja vielleicht nur ungefähr ein Sechstel der 
Rrtistenfakultät, waren nichtgesonnen, ihre 
Rnschauungen mit der kirchlichen Doktrin 
in Einklang zu bringen. Sie traten in eine 

oppositionelle Stellung zur kirchlichen Ru- 
torität und scheuten nicht vor dem Schritte 
zurück, die Einheit der Universität in Frage 
zu stellen. Den Rnfang dazu machten sie, 
indem sie den um Weihnachten 1271 von 
der überwiegenden Majorität bestellten 
Rektor der Universität, Rlberich von Reims, 
nicht anerkannten. RIs sie dann bei der näch­
sten Wahl des Rektors am 25. März 1272 
nicht eingeladen worden waren, wählten 
sie sich auf eigene Faust ihren Rektor mit 
den übrigen Behörden, so daß fortan und
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Zwar für drei Jahre in der Artistenfakultät 
zu Paris zwei getrennte Fraktionen mit 
eigenenöehördenihreeigenenlvegegingen. 
Nicht nur Leiter, sondern eigentlicher Nektor 
der Oppositionspartei war allem Anscheine 
nach Ziger von Brabant Noch trauriger 
gestaltete sich der Zustand der Hochschule, 
als die Universität aus nicht mehr festzu­
stellenden Gründen in Konflikt mit dem 
Bischof von Paris geriet. Diese Nkißhellig- 
keit hatte zur Folge, daß die Vorlesungen 
von der Fastenzeit bis zum Feste des hei­
ligen Johann Baptist (24. Juni) im Jahre 
1272 eingestellt wurden.

Huch in diesen wirren scheinen die Gr- 
densprofessoren wie früher in ähn­

lichen Lagen ihre Lehrtätigkeit nicht gänz­
lich unterbrochen zuhaben. Thomaswenig- 
stens hielt vor Gsternnoch die regelmäßigen 
Disputationen. Dann aber beschloß er seine 
Wirksamkeit an der Universität für immer 
und verließ Paris, ssossssssiss 
Die Ausgabe seines Postens mitten unter 

dem Schuljahr hat etwas Auffälliges.
Unwillkürlich sucht man nach Gründen, 
die ihn dazu bestimmt haben mochten. Der 

traurige Zustand der Universität allein 
hätte ihn wohl nicht zum verlassen des 
Universitätsverbandes veranlaßt, wenn 
nicht seine Person gerade in jenen wirren 
allmählich in eine sehr exponierte Stellung 
geraten wäre. Siger hatte es längst gefühlt, 
daß neben dem älteren, aber fernen Albert 
dem Deutschen der an der gleichen Univer­
sität mit ihm wirkende jüngere Ordens- 
genösse Alberts, Thomas von Aquin, ihm 
allein auf dem philosophischen Boden ge­
wachsen war. Durch seine Schrift ,Ueber 
die Einheit des Intellektes gegen die Aver- 
roiften' war nun aber Thomas geradezu 
zum geistigen Führer der Antiaverro'isten 
geworden. Mit einem unbegrenzten ver­
trauen sah die Majorität der Artistenfakul­
tät, wie aus deren Kondolenzschreiben nach 
dem Tode des Thomas hervorgeht, zu dem 
philosophisch hochstehenden Magister der 
Theologie empor. Diese durch die Macht 
der Verhältnisse ihm zugewiesene Stellung 
mochte nun aber für den stillen, friedlieben­
den Grdensmann etwas Beengendes und 
Beängstigendeshaben.JaseineLagewurde 
noch unangenehmer durch das Gefühl, daß
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gerade die Vorzüge seiner Doktrin, um 
derentwillen ihn die kirchlich gesinnten Ar­
tisten hochschätzten, einen Stein desRnstoßes 
bildeten bei den Repräsentanten einer alt­
konservativen Richtung in der Theologie 
und innerhalb der theologischen Fakultät 
selbst. (Es ist nicht ausgeschlossen, daß von 
dieser Seite her, die in dem ehemaligen 
Dominikanermönch und jetzigen (Erzbischof, 
RobertvonTanterburr),einemächtigeStütze 
hatte, auch ein leiser Druck auf die Grdens- 
leitung selbst ausgeübt wurde, um Thomas 
aus seiner bisherigen Stellung zu entfernen 
und damit den Reim einer möglichen neuen 
Spaltung in der theologischen Fakultät zu 
ersticken, sösösasösäsösasösä 
HIs Thomas um Ostern von Paris Rb- 

schied nahm, überließ er den Lehrstuhl 
seinem Ordensgenossen Romanus de Rossi. 
Dieser gehörte ebenfalls der römischen 
Grdensprovinz wie Thomas an. Er ent­
stammte in gleicher Weise dem italie­
nischen Hochadel, nämlich dem Geschlechte 
der Grsini. Ts wird ihm Heiligkeit des 
Lebens und Gelehrsamkeit nachgerühmt. 
Doch trat er wissenschaftlich weniger 
hervor, sdsd-sssssdscisdsdsd 
Hm schmerzlichsten zeigten sich durch die

Entfernung des Rquinaten betroffen 
die Rrtisten. Roch vor seiner Rbreise hatten 
sie sich die Zusicherung mehrerer von ihm zu 
verfassender Schriften geben lassen. Ueber» 
Haupt scheint die persönliche Beziehung des 
heiligen Thomas zu der Rrtistenfakultät 
eine sehr lebhafte gewesen zu sein. Ja sie 
hofften ihn für die Universität zurückzu­
gewinnen, indem sie ihn von dem zu Florenz 
am 12. Juni 1272 zusammengekommenen 
Generalkapitel des Dominikanerordens in 
dringender Weise für ihre Fakultät erbaten. 
Rllein Thomas war eine andere Bestim­
mung ausersehen. Das kurz nach dem 
Generalkapitel von Florenz in der gleichen 
Stadt abgehaltene Kapitel der römischen 
Grdensprovinz setzte nämlich fest: ,Das 
Generalstudium der Theologie vertrauen 
wir ganz und gar, sowohl was den Grt als 
die Personen und die Zahl der Studenten 
betrifft, dem Frater Thomas von Rquin 
an/ Dieser Kapitelsbeschluß enthält ein 
vollständiges Vertrauensvotum seiner hei­
mischen Grdensprovinz, sei es mit Rücksicht 
auf die Bedeutung des heiligen Thomas 
ganz im allgemeinen, sei es, um eine etwa 

anderwärts bei seinem Postenwechsel gegen 
ihn mitspielende, gegensätzliche Stimmung 
auszugleichen, sssjssssssssss 
Thomas hatte nun freie Bahn, und wir 

wollen sehen, wohin er sich wendet.

Die von Friedrich II. ins Leben gerufene 
Universität zu Neapel, an welcher Tho­
mas dereinst in jungen Jahren studierte, 

hatte ihren Gründer infolge der bestän­
digen Kriegswirren wahrscheinlich nicht 
überlebt. Neapel blieb dann zeitweilig, 
unter der Regierung Konrads II., ohne alles 
höhere Studium, da es dieser Fürst nach 
Salerno verlegte. Erst König Manfred er­
öffnete 1258/9 die Hochschule wieder in 
Neapel, deren sich in der Folge Karl I. von 
ctnjou vom Jahre 1266 an mit Tatkraft 
annahm. Gerade jetzt, wenige Wochen nach 
dem vorhin genannten Provinzialkapitel 
von Florenz, nämlich am 31. Juli 1272, 
richtete er ein dringendes und verlockendes 
Schreiben an die Doktoren und Scholaren 
von Paris und Orleans, um sie zum Lehren 
und Lernen nach Neapel einzuladen. ,wir 
haben beschlossen/ sagt er, ,das von alters 
her eingerichtete Studium in der Stadt 
Neapel mit den notwendigen Hilfsmitteln 
auszustatten, mit dem erforderlichen Schutze 
zu begaben und ihm die zukommenden 
Gunstbezeugungen zuzuwenden. Deshalb 
hielten wir dafür, in allen Wissenschaften 
unterrichtete Männer für dieses Studium 
aufzubieten in eine Stadt, die durch ihre 
reine,gesunde Luft, durch die Schönheit ihrer 
Lage, durch den Reichtum an allen Dingen 
und durch die Vorteile des Meeres unter 
allen anderen Orten Italiens, nach der Rn- 
sicht alter Weiser, sich rühmlich auszeichnet, 
und in der nicht ohne Grund, sofern man 
all diese natürlichen Vorzüge erwägt, ein 
derartiges Studium eingerichtet zu werden 
verdiente/ Rn dem Studium werden die 
freien Künste, kanonisches und bürgerliches 
Recht und Theologie gelehrt. Er lade 
nun alle, Lehrer und Schüler, zu diesem 
Studium wie zu einem großen, reichbe­
suchten und reichbesetzten Mahle ein und 
verheiße allen seine königliche Huld und 
Gunst. SdSdSdSdSdSSQdSdSd 
Karl vonRnjou konnte während seiner da- 

maligenReformtätigfeitan seiner haupt­
städtischen Hochschule bei seinen engen Be­
ziehungen zu den Dominicanern die Rnord- 
nung des Provinzialkapitels von Florenz
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bezüglich des Studium generale kaum ent­
gangen sein. Es darf als sicher angenommen 
werden, daß er allehebel inVewegung setzte, 
um den berühmten ehemaligen Magister der 
pariser Universität für seine Hochschule zu 
gewinnen. Thomas seinerseits hatte keinen 
Grund, sich den Bemühungen des seinem 
Orden wohlgeneigten Königs zu wider­
setzen. Und schließlich mußte doch auch die 
SaiteseinesherzensinZchwingunggeraten, 
die beim Namen Heimat, Vaterland be­
rührt wird. Seit fast 30 Jahren hatte er 
die Schwelle jenes Klosters nicht mehr be­
treten, in dem er das Gewand des heiligen 
Dominikus empfangen hatte. Jetzt war Ge­
legenheit, dahin zurückzukehren, jetzt winkte 
die Nussicht, die gereifte Manneskraft in 
der schönen und geliebten Hauptstadt seines 
engeren Vaterlandes zu betätigen. So sagte 
Thomas zu und verlegte für den Beginn 

des kommenden Studienjahres das Studium 
generale seiner Grdensprovinz in die Haupt­
stadt des Königreichs Sizilien, ss set 
Œs kann hier gleich bemerkt werden, daß

Karl seine königlichen Gunstverheißun­
gen an Thomas tatsächlich erfüllte. 3n 
einem eigenen, in schmeichelhafter Zorm 
abgefaßten Mandate ließ er für Thomas, 
solange er in Neapel Theologie lehre, einen 
monatlichen Ehrensold von einer Unze 
Goldes zur Bestreitung seiner Auslagen 
anweisen, sa ss ss sa sa ss sî os 
nach der Rückkehr von Paris hatte Tho­

mas zeitweiligen Aufenthalt in Hont 
genommen. Auf der Reife nach Neapel 
wurde er von seinem langjährigen und 
treuen Sozius und Landsmann Rainald 
vonpiperno und von einem anderenGrdens- 
genossen, ptolemäus von Lucca, begleitet. 
Dieser berühmte Schriftsteller, dessen ver- 
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dienste als Geschichtsschreiber größer sind 
als jene, die er sich am Ende seiner Lauf­
bahn als Bischof von Torcello erwarb, 
hat uns in seiner Kirchengeschichte eine 
kleine Notiz über jene Neise hinterlassen. 
Sie ging zunächst nach dem Kastell Molaria 
des Kardinals Richard degli hannibaldi, 
dessen Gastfreundschaft Thomas bereits 
früher einmal genossen hatte, vielleicht 
galt die Einkehr bei dem alten Kirchen­
fürsten diesmal der Abstattung eines Kon­
dolenzbesuches. Venn sein Neffe, der Tho­
mas eng befreundete ehemalige Domini­
kaner und spätere Kardinal Hannibal degli 
k)annibaldiwarin deminZrage kommenden 
Jahre 1272 zu Grvieto gestorben, hier 
trug sich nun nach dem Berichte des ptole- 
mäus von Lucca der folgende Vorgang 
zu. Thomas sowohl als sein Genosse 
Rainald erkrankten, jener an Wechselfieber, 
dieser an einem schweren andauernden 
Fieber. Bei Rainald stellte sich keine Bes­
serung ein und die Aerzte des Kardinals 
gaben ihn bereits auf. Da sandte ihm 
Thomas Reliquien der heiligen Agnes, die 
er aus Verehrung von Rom mit sich ge­
nommen hatte, mit dem Auftrage, die Re­
liquien sich auszulegen und vollesvertrauen 
in sie zu setzen. Rainald tat es und wurde 
wider Erwarten der Aerzte gesund. Des­
halb beschloß Thomas das Fest der römi­
schen heiligen alljährlich feierlich zu be­
gehen und eineBewirtung der Brüderdamit 
zu verbinden, was der Magister auch im 
selben Jahre — gemeint ist der 21. Januar 
1273 — noch aussührte. 3m folgenden 
Jahre aber, fügt ptolemäus hinzu, ging 
er hinüber zu Gott, sösärfsrfsrfsass 

n der Tat war Thomas nur mehr eine 
kurze Lebensfrist beschieden und eine

noch kürzere Zeit rüstigen Schaffens. Diese 
Zeit des Schaffens schränkt sich für Thomas 
auf nicht sehr viel mehr als ein Jahr ein. 
(Es bleibt daher einstweilen sehr fraglich, 
ob die Abfassung der zahlreichen philoso­
phischen und theologischen Schriften, welche 
von alters her in diesen letzten Lebens­
abschnitt von Thomas verlegt werden, in 
dem engen Spielraum möglich war. Rach 
inneren Gründen zu schließen, scheint ihm 
der Kommentar zu Isaias, welcher hier 
genannt wird, in der überlieferten Form 
überhaupt nicht anzugehören. Auch von 
dem Kommentar zu Jeremias bemerkten 

schon ältere Autoren, die sich mit ihm be­
faßten, daßerhöchstens als ein Reportatum 
gelten könne. Mit mehr Wahrscheinlichkeit 
wird ihm dagegen ein Kommentar zu den 
ersten 54 Psalmen zugeschrieben, der uns 
durch einen Kopisten aus dem Exemplar 
des Rainald von Piperno überliefert ist. 
Und Trivet macht uns glauben, daß die 
fünf letzten (Huodlibeta des Thomas in die 
Endperiode seiner Lehrtätigkeit in Italien 
fallen. Ghne Zweifel hat Thomas aber 
an seinem großen Hauptwerke, der theo­
logischen Summe, auch in Neapel weiter­
gearbeitet, solange er die Kraft dazu in 
sich fühlte, sssssjsjsjsjsssä 
Schon bald stellten sich indes Todes­

ahnungen bei ihm ein. ptolemäus von 
Lucca, welcher zu jener Zeit Hausgenosse 
desThomaswar,erzähltvoneinemTraume 
des heiligen, in dem er sich mit seinem Nach­
folger in Paris, Romanus de Rossi, der 
kürzlich gestorben war, über die Anschau­
ung Gottes besprach. Romanus eröffnete 
ihm, daß sie sich herrlicher gestalte, als man 
in den Büchern davon lesen könne und daß 
Thomas sich selbst in Bälde davon über­
zeugen werde. Thomas habe mit einer 
gewissen Freude von diesem Traumgesicht 
berichtet,

Der erstevorbote seines nicht mehr fernen 
Endes zeigte sich am 6. Dezember 1273, 
als Thomas in der St. Nikolauskapelle, 

wie er es gewohnt war, die heilige Messe 
las. Nach dem Berichte des Logotheten 
Bartholomäus von Kapua ging an ihm 
hiebei eine auffälligeveränderung vor sich. 
Nach der Messe habe er nichts mehr ge­
schrieben und diktiert, vielmehr im dritten 
Teil der Summe beim Abschnitt von der 
Buße ,die Instrumente seines Schreibens 
aufgehängt' (suspendit organa scriptio­
nis), wie der Berichterstatter in Anlehnung 
an den psalmisten sagt. AIs Rainald sah, 
daß Thomas zu schreiben aufhörte, fragte 
er ihn: ,Pater, warum habt Ihr ein so 
großes Werk aufgegeben, das Ihr zur Er­
leuchtung der Welt begonnen habt?' Tho­
mas antwortete: ,Ich kann nicht mehr.' 
Rainald befürchtete, daß er sich infolge 
seines vielen Studiums eine geistige Störung 
zugezogen habe. Er drang fortwährend 
in ihn, Thomas möchte seine Schriften fort­
setzen. Aber dieser gab die gleiche Antwort: 
,Rainald, ich kann nicht mehr. Denn alles,
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was ich geschrieben habe, kommt mir vor 
wie Spreu.' sd saassssss sd 
mit dem veränderten physischen Be­

finden des heiligen scheint demnach 
eine tiefe Gemütsdepression Hand in Hand 
gegangen zu sein. Wahrscheinlich zu seiner 
Erholung und um ihn zu zerstreuen und 
aufzuheitern, veranlaßten ihn seine Haus­
genossen zu einem Besuche seiner jüngeren 
Schwester, der Gräfin von St. Severino 
bei Salerno, die er innig liebte. Aber 
nur mit großer Schwierigkeit konnte er den 
weg dahin zurücklegen und als er ankam 
und ihm die Gräfin entgegeneilte, fiel sein 
apathisches wesen auf. Er sprach kaum 
ein wort, während des Aufenthaltes selbst 
erlitt er eine tiefe und lange dauernde Ohn­
macht. Seine Genossen waren geneigt, sie 
als Ekstase zu deuten, Aber die Gräfin 
gab sich darüber keiner Täuschung hin 
und war mit großer Sorge erfüllt. Damals 
erkannte Thomas bereits klar, daß nicht 
nur das Ende seiner schriftstellerischen wie 

seiner Lehrtätigkeit gekommen sei, sondern 
daß auch das Ende seines Lebens nicht mehr 
ferne stehe. Schweren Herzens sah ihn seine 
Schwester wieder von sich scheiden. Unter­
dessen nahte der Zeitpunkt für den Nuf- 
bruch zum zweiten allgemeinen Konzil von 
Lyon, wohin er durch Papst Gregor X. 
eingeladen war. ssss st ssss 
mehrere Unzeichen lassen darauf schlie­

ßen, daß Thomas damals nicht mehr 
reisefähig war und nur um des Gehorsams 
willen und mit dem Aufwand seiner 
letzten Kraft die Reife überhaupt antrat. 
Außerhalb von Teano auf dem Wege von 
Borgo nuovo beachtete er nicht einen über 
den weg gefallenen Baum und stieß seinen 
Kopf so heftig an, daß seine Reisegenossen 
— in seiner Begleitung befanden sich Rai­
nald von Piperno und der Dekan und 
spätere Bischof von Teano Wilhelm und 
dessen Neffe Roffrid — Schlimmes befürch­
teten. Doch kam er noch bis zu dem Kastell 
Nkaenza in derKampagnia, wo seine Nichte 
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Franziska, die an den Grafen hannibald 
de Leccano verheiratet war, lebte. hier 
hielt er mit seiner Begleitung Bast. Aber 
es überfiel ihn eine solche Schwäche, daß 
der Plan derlveiterreise auf gegeben werden 
mußte. Daselbst spielte dann jener Vor­
gang, der in den Kanonisationsakten aus­
führlicher geschildertwird. InseinerAppetit- 
losigkeit meinte nämlich Thomas, daß ihm 
frische i)äringe, wie er sie einstmals in 
Paris genossen hatte, munden würden. 
Und siehe, es sanden sich bei einem Fischer, 
der von Terracina kam, tatsächlich unter 
mehreren Behältern Thunfische ein solcher 
mit frischen Häringen, obwohl diese im 
angrenzenden Meere nicht gefangen 
werden, s ss sö sö sa s s ss 
Hn eine Rückkehr nach Neapel war nicht 

mehr zu denken. Aber in einem Kloster 
wollte Thomas sterben. Da nun in der 
Nähe kein solches seines (Dröens bestand, 
so wählte er sich das nahe Hauskloster seines 
verwandten, des Grasen von Leccano, zu 
feiner letzten Rast und ließ sich in die Zister­
zienserabtei Fossanova bringen. 3n seiner 
Schwäche und im Vorgefühl des nahen 
Todes lehnte er sich bei der Ankunft da­
selbst mit der Hand an den Türpfosten 
und sagte: ,vas ist meine Ruhe für immer­
dar'. SSSSSjSjSÖSiSSSiSi 
Œinige Zeit noch lag er krank. Drei Tage 

vor seinem Tode ließ er sich den £eib 
des Herrn bringen, kniete vor ihm nieder 
und verharrte in langer Anbetung. Dann 
sprach er: ,3ch empfange dich, du Lösepreis 
meiner Seele; ich empfange dich, du Weg­
zehrung meiner Pilgerschaft. Dir zuliebe 
habe ich studiert, gewacht und gearbeitet, 
gepredigt und gelehrt. Niemals habe ich 
etwas gegen dich gesagt, sollte es aber 
mir unbewußt geschehen sein, so beharre 
ich nicht hartnäckig auf meinem Sinne, 
vielmehr überlasse ich, was ich unrichtig 
gesagt habe, ganz der Korrektur der römi­
schen Kirche.' sö es ss ss ss ss ss 
So klang das Leben dieses großen Er­

forschers der ewigen Wahrheit har­
monisch und in vollen Akkorden aus in 
der Anbetung des alle Gnade und Liebe 
Gottesbesiegelnden, Geheimnisses desGlau- 
bens' und in der rückhaltlosen Hingabe an 
die von Gott bestellte Hüterin und den un­
erschütterlichen hort der Wahrheit, die 
heilige katholische Kirche. — ssssss

HlsThomas seine Augen geschlossen hatte, 
war einer der ,klassischen Interpreten 

der christlichen Wahrheit', war ein geistiger 
.Führer der ganzen Thristenheit' dahin­
gegangen. SdSdQdSdSdSdSdSd 
TYXenn die Großen eines Zeitalters der 
■LAz Sterblichkeit ihren Tribut entrichten, 
pflegen die Ueberlebenden nicht selten das 
geistige Gleichgewicht zu verlieren, sd sd 
Dann glaubt der Mensch, daß auch die 

Natur sein Fühlen teilen und augen­
fälligen Anteil an seinem Empfinden neh­
men müsse. Unfaßbar steht das Ereignis 
vor der Seele der Mitwelt, und noch die 
ferne Sage umkleidet es mit dem Geheim­
nisse des Außerordentlichen, Sd sd sd 
3n der gleichen Stunde, da Thomas zu 

Fossanova starb, träumte ein Bruder 
desselben Klosters, daß ein Stern von wun­
derbarem Glanze über dem Kloster Herab­
falle. 3m fernen Neapel aber beschäftigte 
sich zur Sterbezeit von Thomas ein Domini­
kaner im Traum so lebhaft mit dessen Hin­
gang, daß er im Schlafe aufschrie : ,Zu Hilfe, 
der Bruder Thomas wird uns genommen.' 
Drei Tage vor dem Tode des heiligen will 
man einen Kometen über Fossanova wahr­
genommen haben. Und von dem Maultier, 
das Thomas zuletzt getragen hatte, wird 
erzählt, daß es sich zur Zeit der Beerdigung 
des heiligen im Stalle losriß, von selbst 
an die Bahre herankam und hier tot zu- 
sammenstürzte.NochnachIahrzehnten gibt 
Dante in seiner göttlichen Komödie dem 
umlaufenden Gerüchte Ausdruck, als hätte 
Karl von Anjou den Tod des heiligen ver­
schuldet: LZd LZd LZd LZd LZd LZd LZd LZd 
Herab kam Karl nach kvelschland und zur Buße 

ward Konradin geopfert und darauf 
Gesandt zum Fimmel Thomas, auch zur Buße.

Das war natürlich ein völlig unbegründetes 
Gerücht, sösssösssssssjäi 
TFfyomas wurde in der Abteikirche von 
^Fossanova bestattet. Bartholornäusvon 
Kapua beschreibt den (Drt genauer als eine 
feuchte Stelle in der Nähe des Hochaltars, 
an welche außerhalb der Kirche ein Garten 
stieß. Aus einem daselbst vorbeifließenden 
Bache wurde mittels eines Raöes daswasser 
zur Befeuchtung des Platzes geschöpft, sd 
Œine rührende Szene, zugleich einBeweis 

des innigen Verhältnisses des verstor­
benen zu seiner Familie, spielte sich wäh­
rend des Leichenbegängnisses ab. Unter den
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5lbb. 59 · Triumph des hl. Thomas von flqutn. $r. Traini: 
Altarbild in der Katharinenkirche zu pija (Phot. Hlinari) s-^

zahlreichen verwandten, die zur Beerdi­
gung erschienen waren, befand sich auch die 
oben genannte Nichte von Thomas, Gräfin 
Franziska von Teccano. Da sie die Klausur 
verhinderte, die Schwelle des Klosters zu 
betreten, ließ der Hfct die Leiche an die 
Klosterpforte tragen, wo ihr ein letzter Ab­
schied möglich war und sie in laute Toten­
klage ausbrach, ss ss ss ssö ss qj ss 
Die Totenklage um Thomas fand einen 

Widerhall in einem großen Teile des 
gebildeten Okzidents, sie fand namentlich 
einen Widerhall an dem Mittelpunkte des 
wissenschaftlichenLebensimNbendlande,an 
der Universität Paris. Niemand hat dem 
Schmerze um den frühgeschiedenen großen 
Magister schöneren, aber vielleicht auch 
berechtigteren Husörud gegeben, als der 
Nektar, die Prokuratoren und die Profes­

soren der Nrtistenfakultät zu 
Paris. ,Werkönntees fassen', 
so schreiben sie in fast über­
schwänglicher Weise wenige 
Wochen nach dem Hingang 
von Thomas an das General­
kapitel der Dominikaner, ,wer 
könnte es fassen, daß die gött­
liche Vorsehung den hoch am 
Horizont der Welt stehenden 
Morgenstern, das Licht zur 
Erleuchtung des Jahrhun­
derts oder vielmehr richtiger 
gesagt, das größere Gestirn, 
das dem Tage vorstand, seine 
Strahlen zurückziehen ließ? 
Wahrlich nicht ohne Grund 
sagen wir, die Sonne habe 
ihren Glanz zurückgerufen 
und eine tiefe und unerwar­
tete Verfinsterung erfahren, 
da doch der Gesamtkirche der 
Strahl einer solchen Licht­
helle entzogen wurde. Und 
obgleich wir wohl wissen, daß 
der Urheber der Natur ihn 
der ganzen Welt zeitweilig 
aus besonderer Gunst zuge­
standen, schien ihn nichts­
destoweniger, wollte man sich 
auf die Zeugnisse alter Philo­
sophen stützen, lediglich die 
Natur dazu aufgestellt zu 
haben, ihre verborgenen 
Tiefen zu ergründen. Doch 

was nützen jetzt alle diese Worte! Den, 
welchen wir von Euerer Genossenschaft 
bei Euerem Generalkapitel zu Florenz, 
wenn auch noch so inständig erbeten hatten, 
konnten wir leider nicht erlangen. Uber 
voll Dank im Herzen, voll Verehrung 
für das Nndenken eines solchen Mannes 
der Kirche, eines solchen Vaters, eines solchen 
Lehrers, und da wir ihn lebend nicht zurück­
erhalten konnten, verlangen wir nunmehr 
von Luch ehrerbietig die Gebeine des ver­
storbenen als höchsten Gunsterweis. Venn 
es ist durchaus ungeziemend und unange­
messen, daß ein anderes Volk und ein an­
derer Ort als die durch alle Studien einzig 
ausgezeichnete Stadt Paris, die ihn dereinst 
erzogen, gepflegt und gehegt, und die nach­
mals durch ihn neuen Zuwachs und un­
sägliche Förderung erfuhr, diese Gebeine
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bestatte, besitze und behalte, Wenn näm­
lich mit Recht die Kirche die Gebeine 
und die Ueberreste der heiligen ehrt, so 
erscheint es uns fürwahr als eine heilige 
Ehrensache, daß der Leib eines solchen 
Lehrers zu immerwährender Ehre aufbe­
halten werde. Sein Andenken, das bei uns 
seine Schriften verewigen, soll ein dauern­
des Grabdenkmal auch in den herzen un­
serer Nachfolger noch befestigen ohne (Enbe.' 
3n die Trauer um den Hingang des großen 

Mannes mischte sich unmittelbar—eine 
echt mittelalterliche Bekundung der großen 
Verehrung, die er genoß — das Verlangen
nach seinen Gebeinen. Das 
erste Dokument hiefür ist das 
soeben erwähnte Kondolenz­
schreiben der pariser Profes­
soren. Sie machten Anspruch 
auf seinen Leichnam als den 
des einzigartigen Lehrersund 
Gelehrten. Aber näher stand 
Thomas seinem Orden. Dieser 
beanspruchte seinen Leichnam 
vor allem als den eines hei­
ligen. Thomas selbst hatte 
noch angeordnet, so erzählt 
wenigstens Bernardus Gui- 
donis, daß sein Leichnam ge­
legentlich bei seinen Mit­
brüdern in Neapel beigesetzt 
werde. Auch hatte Rainald 
von Piperno alsbald ein öf­
fentliches Instrument dar­
über abgefaßt, daß die Leiche 
von Thomas den Zisterzien­
sern von Fossanova lediglich 
als zu verwahrendes Gut 
zeitweilig überlassen sei. Aber 
damit waren sie keineswegs 
einverstanden, vielmehr tra­
fen sie alsbald Veranstal­
tungen, den auch ihnen teuren 
Besitz sich zu sichern. Und da 
außer dem Dominikanerorden 
der Adel in der Umgebung 
von Fossanova, insbesondere 
die verwandten von Tho­
mas, und schließlich der Kö­
nig von Sizilien, sich für den 
Leichnam interessierten, so 
gestalteten sich die Schicksale 
der Gebeine des heiligen be­
wegter als es sein Leben ge-

wesen war, und Würde und Ehrfurcht, die 
man Gräbern schuldet, sind den Ueberresten 
des heiligen Thomas gegenüber nicht stets 
gewahrt geblieben, ssessa ss sa&u 
Schon bald nach dem Tode des heiligen, 

wahrscheinlich unter öer Regierung des 
Papstes Innocenz V. (1276), der als ehe­
maliger Dominikaner die Absicht des Or­
dens unterstützte, die Gebeine von Thomas 
in eine Kirche des Ordens zu übertragen, 
fand zu Fossanova eine erste Translation 
des Leichnams statt. Sie geschah durch den 
Abt Jakob von Florenz zu dem Zwecke, um 
den Leichnam zu verbergen. Aber Gewis- 

Lndres - Thoma; von flquin

flbb. 60 · Triumph des hl. Thomas. Benozzo Gozzoli: Tempera­
gemälde im Louvre zu Paris. Nus Paul Wilhelm v. Keppler, Aus Kunst 
und Leben, Zreiburg 1906 AA-^ •A'-^ AA-^ AA-^ AA^ AA-^ A·^
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sensbisse über die dadurch verursachte Irre­
führung der Verehrer van Thomas veran­
laßten ihn, die Leiche später wieder an ihrem 
ursprünglichen Begräbnisplatze niederzu­
legen. Neuerdings bedrohte die Mönche von 
Zossanova der Verlust der Ueberreste des 
heiligen Thomas unter der Regierung Be­
nedikts XI. (1303/4), der gleichfalls aus 
dem Dominikanerorden hervorgegangen 
war. Damals trennten sie das Haupt vom 
Rumpfe und kochten den Leichnam more 
Teutonico, wie man während der Kreuz­
züge zu sagen pflegte, um das Zleisch vom 
Skelet loszulösen und die Gebeine leichter 
bewahren zu können. Schon vorher, nach 
Wilhelm von Tocco 14 Jahre nach dem 
Tode von Thomas, hatten sie die rechte 
Hand abgelöst und dessen damals noch 
lebender Schwester Theodora übergeben. 
Nach verschiedenen, teilweise wenig erbau­
lichen Wechselfällen gelang es dem General 
des Predigerordens endlich unter Urban V. 
die Reliquien des heiligen in seine Gewalt 
zu bekommen und mit Erlaubnis des Pap­
stes im Jahre 1368 nach Toulouse in die 
dortige Predigerkirche zu überführen. Seit 
den Tagen der französischen Revolution 
sind sie in St.Sernin zu Toulouse beigesetzt. 
Das Mittelalter sand es vielfach nicht der

Mühe wert, über die äußere Erschei­
nung hervorragender Persönlichkeiten ge­
nauere Nachrichten an die Nachwelt zu über­
liefern, so daß wir uns über die Mehrzahl 
derselben keine bestimmtere Vorstellung zu 
gestalten imstande sind. Nicht so ungünstig 
ist unsere Lage bei Thomas von Rquin, 
von dessen Gestalt sowohl geschriebene Ur­
kunden berichten als auch weit zurück­
reichende Bildnisse Runde geben. Das lite­
rarische Porträt des heiligen umfaßt zwar 
nureinzelne, aberimmerhin charakteristische 
Züge. Darnach müssen sich Albertus Ma­
gnus und Thomas nebeneinander ausge­
nommen haben wie Paulus und Barnabas. 
Denn während Ulbert als klein geschildert 
wird, muß die hohe und gerade Gestalt des 
Thomas und seine Korpulenz ausgefallen 
sein. Dieser großen und, wie eigens hervor­
gehoben wird, von männlicher Kraft zeu­
genden Erscheinung entsprach auch ein 
mächtiges Haupt, von seinem sonstigen 
Aussehen wird nur noch berichtet, daß sein 
Teint braun oder von der Zarbe des Wei­
zens war, also der Gesichtsfarbe der Süd­

italiener entsprach. Der Scheitel war etwas 
kahl.

Das mangelhafte literarische Porträt 
wird nun leider durch keine ganz gleich­
zeitige Darstellung aus dem Kreise der bil­

denden Künste ergänzt. ,was wir von Tho­
masbildern besitzen, verrät überall den Typ 
und die Mache einer späteren Zeit' (Kraus). 
Das schließt aber nicht aus, daß tatsächlich 
schon sehr frühe und wenigstens noch zu 
einer Zeit, da das Bild des heiligen in der 
(Erinnerung noch fortlebte, einzelne Künstler 
seine Züge festzuhalten versuchten. Zwei 
Orte werden genannt, an denen sich natur­
getreue Nachbildungen des heiligen Tho­
mas befunden haben sollen, der Sterbeort 
des heiligen, Zossanova, und Viterbo, wo 
er zeitweilig Aufenthalt genommen hatte. 
Giorgio vasari erzählt nämlich, daß die 
Dominikaner von Z. Katerina zu Pisa, als 
sie das bekannte Temperagemälde ,Der 
Triumph des heiligen Thomas' durch Fran­
cesco Traini malen ließen, zu diesemZwecke 
eine Darstellung des heiligen aus der Abtei 
Zossanova bestellten, ,wo', wie vasari irr­
tümlich sagt, ,Thomas im Jahre 1323 ge­
storben war.' (Er glaubt deshalb, daß 
Trainis Bild die Züge des heiligen Thomas 
nach der Natur wiedergebe. Ein Doppeltes 
darf, wie mir scheint, aus der Nachricht 
vasaris geschlossen werden, nämlich daß die 
Zisterzienser von Zossanova ein Tafelbild 
des heiligen Thomas besaßen und daß dieses 
Tafelbild wahrscheinlich im Jahre der Ka­
nonisation, also lange nach dem Tode des 
heiligen, hergestellt wurde. Darum die 
Iahrzahl 1323 bei vasari, die nicht dem 
Todesjahre, sondern jenem der Kanoni­
sation entspricht. Das Bild von Traini, 
welches wir als Kopie des Porträts von 
Zossanova zu denken hätten, entspricht nun 
freilich den durch die literarischen Doku­
mente verbürgten Zügen des heiligen in 
keiner Weise, es ss ss ss ss sa οι 
mehr vertrauen scheint die graphische 

Ueberlieferung der Züge des heiligen 
Thomas von Viterbo zu besitzen, von zwei 
Klöstern wird gesagt, daß sie ursprünglich 
Porträts des Aquinaten besaßen, nämlich 
von dem Dominikanerkloster S. Maria di 
Gradi und dem Karmeliterkloster $. The­
resia. SdSdSdSdSdSdSdSdSd 
DasporträtdesDominikanerklosterswird 

als Wandgemälde geschildert und als 
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sein Meister Fran­
cesco di Giacomo ge­
nannt. vas Tafel­
bild, welches das 
zerstörte Wandge­
mälde inKopie über­
lieferte, ist zurzeit 
verschollen. Doch be- 
stehenzahlreicheUe- 
produktionen. Kuch 
das Porträt des Kar- 
melitenklosters von 
Viterbo ist nurKopie 
eines älterenGemäl- 
des. Beide Darstel­
lungen bieten ziem­
lich übereinstimmen­
de Züge, einen mäch­
tigen Kopf mit flei­
schigem Gesicht und 

herabhängendem
Kinn, Merkmale,die 
mit den literarischen 
Berichten aufs beste 
stimmen. Kuf beiden 
Bildnissen ist Tho- 
masmitdemMantel 
bekleidet und trägt 
ein hohes weit her-
abgezogenes Barett. _
Beide Darstellungen unterscheiden sich 
hauptsächlich durch die Verschiedenheit der 
Körperwendung und dadurch, daß Tho­
mas auf dem Gemälde der Dominika­
ner an den Zingern demonstrierend vor­
geführt wird, während die Hände auf der 
anderen Darstellung nicht zu sehen sind. 
Die Kopie der Karmeliten verrät einen 
besseren Meister. Wenn auf den Umstand, 
daß die beiden Traditionen von Viterbo 
Thomas ohne Nimbus wiedergeben, Ge­
wicht gelegt werden darf, so ist der Gedanke 
nicht abzuweisen, daß der Urheber des bei­
den Darstellungen vielleicht gemeinsam zu­
grunde liegenden Originals der Lebenszeit 
des heiligen Thomas noch nahe stand, sa 
3mponierte Thomas schon durch die 

äußere Erscheinung, so muß der Ein­
druck seiner ganzen Persönlichkeit ein ge­
waltiger gewesen sein. Er beruhte in 
erster Linie auf seiner wissenschaftlichen 
Bedeutung. Diese war schon zu seinen 
Lebzeiten allgemein anerkannt, zunächst 
innerhalb des Ordens, aber ganz beson­

flbb. 61 · Porträt des hl. Thomas von 5lquin im Uarmelitenkloster zu Viterbo

ders auch an der Pariser Gesamtuniversi­
tät, was für die Berühmtheit von Tho­
mas in der damals gebildeten Welt den 
Ausschlag gab. Nicht zuletzt wurden die 
wissenschaftlichen Verdienste des Aquinaten 
auch an der Kurie gewürdigt. Daß hier 
der zeitgenössische größte Theologe des 
anderen einflußreichsten Mendikantenor­
dens, der heilige Bonaventura, Thomas 
gegenüber in einem gewissen Vorsprunge 
erscheint, mag seinen Grund haben in der 
vielseitigen praktischen Tätigkeit, welcher 
sich Bonaventura hingab. Bus wissenschaft­
lichem Gebiete mochte hier immerhin auch 
seine mehr konservative Richtung für ihn 
empfehlend sprechen. Tatsächlich fand diese 
Schätzung bei der Kurie darin ihren Bus- 
druck, daß Bonaventura noch vor dem 
zweiten Konzil von Lyon, nämlich am 
28. Mai 1273, zum Kardinal ernannt 
wurde. Die Umgebung von Thomas hegte 
indes die bestimmte Erwartung, daß er 
in Anbetracht seiner Verwendung auf dem 
Konzil von Lyon der gleichen Ehre nicht 
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werde entgehen können. Dieser Umgebung 
mußte eine derartige Auszeichnung um so 
natürlicher erscheinen, als sie einen Einblick 
in sein literarisches Schaffen während seiner 
letzten Lebensjahre besaß, als sie wußte, 
daß Thomas, um von zahlreichen minder 
ins Gewicht fallenden literarischen Unter­
nehmungen zu schweigen, ein Werk der 
Vollendung entgegenführte, das der bisher 
nicht überbotenen Summe des Hlexander 
halensis wetteifernd an die Seite treten 
würde. Erst die Veröffentlichung der theo­
logischen Summe des heiligen Thomas nach 
dessen unerwartet frühem Eingang ließ 
die ganze Bedeutung seiner wissenschaft­
lichen Größe ins rechte Licht treten.

Bekanntlich wurde es seit dem Ende der 
Hochscholastik Sitte, die markantesten 

Gestalten der mittelalterlichen Lehrer durch 
allgemein rezipierte Ehrentitel auszuzeich­
nen. Es dürfte weniger bekannt sein, daß 
der heilige Thomas der erste ist, auf den 
ein derartiger Titel angewendet wurde, 
und daß im Laufe der Zeit eine Ueihe der­
artiger Ehrenbezeichnungen bei ihm sich 
ablöste 1β. Hus dem Schauplatz des Schul- 
lebensherauswurdeThomaszunächstvoc-  
tor eximius und Doctor egregius ge­
nannt, aber schon bald war die bekanntere 
und gewöhnlicheVezeichnnng Doctor com­
munis und gleichbedeutend damit wohl 
auch Doctor generalis. Erst von der Mitte 
des 15. Jahrhunderts an bürgert sich dann 

Abb. 62 · Abteikirche von Fossanova

allmählich der in der Gegenwart gebrauchte 
Beiname Doctor angelicus ein. p. Man- 
donnet ging den Motiven dieses Wechsels 
nach und fand, daß er durchaus nicht als 
Spiel der Laune oder des Zufalls anzusehen 
sei. vor seinen Zeitgenossen steht Thomas 
zunächst als Erscheinung von ungewöhn­
licher, überragender Hrt. Diesen doktrinalen 
Vorrang drückte das Doctoreximius, egre­
gius aus. wenn dann schon für den Be­
ginn des 14.Iahrhunderts die Bezeichnung 
gemeinsamer Lehrer' (Doctor commu­
nis) verbürgt ist, so ist das ein Zeichen, 
wie rasch seine Lehre in den weitesten Kreisen 
Hnklang und Zustimmung fand. Erst als 
dieser Ehrennahme in den Schulkämpfen 
des beginnenden 15. Jahrhunderts ins 
Ironische und Lächerliche gezogen wurde, 
trat eine andere Bezeichnung an seine Stelle, 
mit der vielleicht weniger die Lehre als 
der reine und heilige Charakter der Persön­
lichkeit des Hquinaten ins Huge gefaßt 
wurde.

Schon früh hatte neben der intellektuellen
Seite im Wesen des heiligen Thomas 

auch die sittliche hohe und die Heiligkeit 
seines Wandels die Augen der Mitwelt auf 
seine Person gelenkt. Durch den willen 
seiner Eltern zum Grdensleben bestimmt, 
hatte er das Grdensgewand von Kindheit 
an getragen und nur dadurch selbstbestim­
mend in die Gestaltung seines Lebens ein- 
gegriffen, daß er den schwarzen Benedik- 

tinerhabit mit dem wei­
ßen Gewände des hei­
ligen Dominikus ver­
tauschte — aus keinem 
anderen Grunde, als 
um auf jede weltliche 
Hnwartschaft verzicht 
zuleisten, welchefürden 
Grasensohn vonHquino 
sich mit der Zugehörig­
keit zu Monte Tassino 
hätteverbindenkönnen. 
Dem Grdensleben gal­
ten die Kämpfe und 
Siege seiner Jugend. 
Der Verteidigung des 
Grdenslebensweihteer 
die gereifte Kraft seiner 
Mannesjahre, von der 

Grdensgemeinschaft 
sollten ihn nicht kirchliche 
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Ehrenstellen trennen. Lin Grdenshaus suchte 
er auf, um seine Tage zubeschließen. Tho­
mas wollte in seinem ganzen Leben in erster 
Linie Grdensmann sein. Und er war es mit 
derGewissenhaftigkeitundVegeisterung,die 
wie ein Frühling aus den Lrstlingszeiten neu 
aufblühenderGrdensgemeinschaftenruhen. 
Vie Ordensregel und der Gelehrtenberuf 
gaben seinem täglichen Leben jene fast ge­
schichtslose Gleichförmigkeit, an der der 
wechselnde Aufenthalt an den Usern der 
Seine oder des Uheins, am Tiber oder Golf 
von Neapel kaum eine merkliche Aenderung 
verursachte. Ueber die Tagesordnung seiner 
letzten Lebensjahre wird vonUartholomäus 
von Kapua erzählt, daß er beim frühesten 
Morgengrauen in der Nikolauskapelle der 
Klosterkirche die Messe las und einerzweiten 
anwohnte. Dann bestieg er den Katheder, 
hieraus widmete er sich seiner schriftstelle­
rischen Tätigkeit und diktierte mehreren 
Schreibern. Ts folgte die Mahlzeit. Dar­
nach zog er sich in seine Kammer zurück, 
um wie es scheint, nach einer kurzen from­
men Uebung, der Sitte seiner Heimat ge­
mäß, Siesta zu halten. Nach der Siesta 
nahm er seine schriftstellerische Arbeit wie­
der auf. Keinen Moment habe er unge­
nützt verstreichen lassen. Ein einziges Mal 
habe Bartholomäus ihn in Neapel außer 
dem Kloster gesehen und ein anderes Mal 
zu Kapua, wo sich der königliche Hof 
befand, an den er sich in einer Angelegen­
heit des Grafen von Fundi, seines Neffen, 
begeben hatte. Es ist nämlich mehrfach 
verbürgt, daß Thomas vom Kloster aus 
mit seinen Angehörigen und verwandten 
in warmer Fühlung blieb. Noch wenige 
Tage vor seinemTode hatte er, wie erwähnt, 
seine Schwester besucht. SdSdSdSdSd 
Seinen Mitbrüdern, welche die Heiligkeit 

und Lauterkeit seines Wandels rühmen, 
fiel als besonderer Tharakterzug an ihm 
seine Herzensgüte auf, die er in Wort und 
Tat bekundete. Sie ließ es ihm fast un­
möglich erscheinen, daß ein Mensch sündige. 
Denn er beurteilte die Nebenmenschen nach 
sich selbst oder hielt sie vielmehr für besser 
als sich selbst. Diese Liebe und Herzens­
güte bewirkten, daß sich auf alle, die mit 
ihm verkehrten oder die ihn nur sahen, ein 
fühlbarer Zauber ergoß. Und nicht nur 
Fernerstehende waren von dieser einneh­
menden Macht seines Wesens hingerissen, 

sondern gerade auch jene, die täglich mit 
ihm verkehrten, sd Sd Sd Sd sd Sd 
Unter ihnen spricht ein Ptolemäus von 

Lucca in seiner Kirchengeschichte von 
ihm wie von einem heiligen. Für ihn und 
Rainait) von Piperno scheint es am Ende 
der Laufbahn des edlen Grdensgenossen 
außer Zweifel gestanden zu sein, daß ihm 
dereinst die Lhre der Altäre zuerkannt 
werden würde. Ganz in diesem Sinne 
äußerte sich das Denken und Fühlen des 
gläubigen Volkes, und es ist auffällig, wie 
es das Grab des Aquinaten, kaum daß es 
sich über dem weltabgeschiedenen und fast 
ganz seiner gelehrten Arbeit lebenden Gr- 
densmanne geschlossen hatte, zu einer Stätte 
seiner Andacht und Zuflucht wählte. So 
konnte mit Grund erwartet werden, daß 
die höchste kirchliche Autorität dem berühm­
ten Theologen und heiligen Grdensmanne 
die Lhre der Kanonisation nicht versagen 
werde. Die Anregung zu der letzteren kam 
von einem Kapitel der Grdensprovinz, 
welcher Thomas dereinst angehört hatte. 
Mit den notwendigen Erhebungen, die der 
(Einleitung des Kanonisationsprozesses vor­
ausgingen, wurde ein ehemaliger Schüler 
von Thomas, der Prior des Predigerklosters 
von Venevent, Wilhelm von Tocco, betraut. 
Seine Bemühungen hottenden (Erfolg, daß 
PapstJohannXXII.am 13.Septemberl 318 
den eigentlichen Kanonisationsprozeß an­
ordnete. Nach zwei offiziellen Untersuchun­
gen über Leben und Wunder des heiligen 
Thomas, von denen die eine vom Juli bis 
September 1319 zu Neapel, die andere 
im November 1321 zu Fossanova stattfand, 
reihte der Papst ant 18. Juli 1323 den 
Namen von Thomas von Aquin dem Kata­
log der heiligen ein. Johann XXII. ge­
brauchte gelegentlich der Kanonisation das 
merkwürdige Wort: Quot scripsit arti­
culos, tot miracula fecit, und wollte da­
mit wohl dem Gedanken Ausdruck geben, 
daß bei einem solchen Manne außerordent­
liche Erscheinungen, auf welche der fromme 
Volksglaube blickt, in denhintergrund treten 
vor seiner geistigen Bedeutung, sd sd sd 
als vollkommenen Jünger des spanischen

Grdensstifters von Taleruega verehrt 
Thomas von Aquin der Orden dervomini- 
kaner. Die Kirche blickt zu ihm auf als zu 
einem ihrer heiligen und bevorzugten Leh­
rer. Der Weltgeschichte gehört er an als
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Rbb. 63 · St. Sernin in Toulouse

der Mann der Wissenschaft. Für sie ist er 
der Hauptrepräsentant der großen und ein­
heitlichen Periode der mittelalterlichen 
Scholastik. Ihren Bemühungen gab er den 
zeitgemäßen, vollendetsten und abgeklär­
testen Husdruck. von der hohen Umschau 
der Weltgeschichte aus muß daher zu den 
vielen Ehrentiteln, die ihm die Vergangen­
heit gab, ein neuer gefügt werden, nämlich 
der des Princeps Scholasticorum.sd sd 
5ür diese Betrachtungsweise treten seine 

mehr zeitgeschichtlichen Beziehungen, 
die begeisterte Verteidigung des Lebens­
ideals der Mendikanten, der siegreiche 
Kampf gegen die von Spanien aus drohende 
Gefahr des Hverroismus, sein unerschütter­
liches Festhalten an der als richtig erkann­
ten peripatetischen Denkweise gegenüber 
der Mehrzahl der Zeitgenossen zurück. Er

selbst rückt in eine Per­
spektive ein, in der die 
Geistesgrößen der vor­
ausgehenden christli­
chen und heidnischen 
Vorzeit gleich fernen 
Bergeshöhen austau­
chen. Der Blick streift 
Hnselm von Hosta, er 
ruht auf Hugustin und 
Hristoteles und Plato. 
îV>as sie, deren Schrif- 

ten der junge Do­
minikanerorden der­
einst mit einer fühl­
baren Befangenheit 
und Reserve betrach­
tete, für ihn und für 
die christliche Wissen­
schaft bedeuteten, ist 
nachträglich von der 
allegoristischen Kunst 
der Dominikaner in 
Dankbarkeit anerkannt 
worden. Francesco 
Traini schuf für die 
Katharinenkirche in 
Pisa ein Triumphbild 
des heiligen Thomas 
und im engen Anschluß 
daran entwarf die 
Meisterhand Benozzo 
Gozzolis ein ähnliches 
für den vom daselbst. 
Huf beiden thront

Thomas inmitten eines Lichtkreises, von 
einem Strahlenkranz umgeben, ruhen auf 
seinem Schoße seine Schriften. Ueber ihm 
schweben der Heiland und eine Unzahl 
inspirierter Verfasser heiliger Bücher, von 
oben, vom Heiland her, und von den bibli­
schen Hutoren aus läßt Traini Strahlen auf 
das Haupt des Hquinaten sich vereinigen. 
Uechts und links von Thomas stellen beide 
Künstler auf jenen Hltarbildern die heid­
nischen Philosophen Hristoteles und Plato 
auf. Buch sie erheben bei Traini ihre Bücher 
gegen Thomas hin und senden ihm aus 
denselben ihr Licht entgegen. Thomas selbst 
aber strahlt aus seinen Büchern das Licht 
nach allen Seiten zurück, niederschmetternd 
für seinen geistigen Uivalen Hverroës, er­
leuchtend für die zahlreiche Gefolgschaft zu 
seinen Füßen. Die enge Beziehung des gro­
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ßen Scholastikers zu den beiden größten 
Philosophen des Heidentums ist hier rück- 
haltloszumKusdruckgebracht. ss 
Seines Verhältnisses zu Augustin hat diese 

ältere Grdenskunst zunächst nicht ge­
dacht. Und doch fordert gerade diese ge­
waltigste Erscheinung aus der Väterzeit vor 
allem zu einem vergleich mit dem Fürsten 
der Scholastik auf. von den unerschöpf­
lichen Reichtümern seines Geistes und Ge­
mütes haben alle nachfolgenden Geschlech­
ter gezehrt. Auch Thomas, als Vertreter 
des Aristotelismus im 13. Jahrhundert 
scheinbar in einen gewissen Gegensatz zu 
ihm gerückt, hat als Theologe wenigstens 
unter allen Männern der Vorzeit ihm das 
meisteverdankt.DieserUeberzeugung konnte 
man sich trotz der auf philosophischem 
BodenspielendenVivergenzen ihrer beider­
seitigen Lehren, trotz des zu Zeiten lebhaft 
empfundenen Antagonismus zwischen Ari­
stotelismus und Augustinismus nie ver­
schließen. Sie kommt beispielsweise zum 
Ausdruck in der Vision des Dominikaner­
lektors Albertus Mandukasinus von Brescia 
(t 1314), von welcher die Ranonisations- 
akten des Aquinaten berichten. Als dieser 
begeisterteAnhängerderthomistischenLehre 
einstmals vordem Altar der heiligenJung- 
f rau betete, erschienen ihm zwei Gestalten in 
wunderbarem Lichtglanz, die eine infuliert, 
die andere im Gewände der Predigerbrüder, 
aber mit außerordentlichem Schmucke ge­
ziert. So hatte sie unter anderem auf der 
Brust einen großen, kostbaren Stein, der 
mit seinem Glanze die Kirche erleuchtete. 
Der Bischof gab sich als der Kirchenlehrer 
Augustinus zu erkennen und bezeichnete als 
seine Absicht, die Lehre und Ehre seines Be­
gleiters, des Bruders Thomas von Aquin, 
zu bestätigen.,Dieser ist nämlich', sagte er, 
,mein Sohn, welcher der Lehre der Apostel 
und der meinigen in allem folgte und die 
Kirche Gottes durch seine eigene Lehre er­
leuchtete. Das deuten die kostbaren Steine 
an und vornehmlich jener, den er auf der 
Brust trägt/ Dieser Gedanke erfüllte den 
Grdensgenossen des Aquinaten, den seligen 
$ra Angelico da Fiesole, als er das Kloster 
S. Marco zu Florenz mit den einzigartigen 
Werken seiner seelenvollen frommen Kunst 
ausstattete und unter anderem zuseiten der 
thronenden MadonnamitdemKinde, dieses 
bevorzugten Typus der heiligen Kirche, 

Augustin und Thomas mit den Insignien 
ihrer Lehre aufstellte. Sd Sd sd Sd sd 
'"Tm Grunde ist es nicht ein Gegensatz, 

sondern sind es nur Unterschiede, welche 
Augustinus und Thomas trennen, Unter­
schiede, wie sie durch weltgeschichtliche La­
gen, durch die geistige Signatur eigenartig 
veranlagter Persönlichkeiten und durch den 
Fortschritt der klärenden und organisch 
weitergestaltenden Zeit bedingt werden. 
Die weite Seele Augustins war dereinst 

gleichsam der Kampfplatz gewesen zwi­
schen dem dahinsinkenden Heidentum und 
dem anbrechenden Tag des Thristentums. 
Nacht und Licht wogen in ihm hin und 
her, bis sich ihm über die großen Probleme 
von Materie und Geist, von Gott, von Frei­
heit, Gnade und Vorherbestimmung, von 
dem Walten Gottes in der Geschichte Klar­
heit ausbreitet. Aber bei allem Bemühen 
um die ewige wesenhafte Wahrheit in Gott 
ist es für den Mann mit dem Symbole des 
flammenden Herzens noch mehr das Be­
dürfnis nach einem unwandelbaren Gute 
und nach Frieden in ihm, das seine Seele 
bestürmt. Das tiefste Wesen seiner Persön­
lichkeit enthüllt er selbst mit den IDorten: 
,Unruhig ist unser herz, bis es ruht in 
Dir!' SdSöSöSdSdSöSdSdSd 
Hls Thomas auf den Schauplatz der Ge­

schichte trat, goß der Helle Tag des 
Thristentums sein Licht und seinen Segen 
über die Jugend der abendländischen Völ­
ker aus und übersäte die Länder mit 
einer unübersehbaren Zahl von Klöstern, 
Asylen des Friedens, die an sich schon 
zu gottinniger Kontemplation einluden. 
Jetzt war die Muße gegeben, und ein 
wachsendes Bedürfnis drängte dazu, die 
von der Vergangenheit und gerade von 
Augustinus bereitgestellten Werkstücke zu 
einem einheitlichen und gewaltigen Systeme 
christlicher Wahrheit und Weisheit auszu­
bauen. Das 12.Jahrhundert sah die Män­
ner der Wissenschaft an dem Werke der 
Systematisierung der christlichen Ueber­
zeugungen erfolgreich tätig. In erneutem 
Bemühen und mit geschärftem Rüstzeug 
legte das 13. Hand ans Werk und setzte 
ihm durch Thomas' architektonisches, das 
ganze Lehrgebäude einheitlich gliederndes 
und in allen Einzelheiten durchgreifend und 
selbständig gestaltendes Genie die Krone 
auf. sdsdsdsjsdsesjsdsi
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Œs wird erzählt, daß der greise Albert der 
Große nach der Apologie seines Schülers 
Thomas zu Paris nach Köln zurückgekehrt 

sei, sich alle Schriften des Aquinaten in einer 
bestimmtenUeihenfolgehabevorlesen lassen 
und in überschwänglicher Begeisterung über 
ihre Vorzüge in öffentlicher Versamm­
lung gesagt habe, Frater Thomas habe 
durch seine Werke der Wissenschaft eine 
bis zum Ende der Welt nachwirkende Voll­
endung gegeben und alle werden sich fortan 
vergeblich abmühen, über ihn hinauszu­
kommen. BSSäSdSdSdSdSdSd 
Daß er in der Systematisierung der christ­

lichen Wahrheit eine der eigentümlichen 
Aufgaben des Mittelalters zum Abschluß 
gebracht habe, ist das allgemeine Urteil 
der Geschichte, sa Sri Sn sa Sri srf sa 
aber durch die Lösung dieser Aufgabe 

allein unterscheidet er sich nicht von 
Augustinus. Auch seine Geistesart ist eine 
andere. Der ihn beherrschende spekulative 
Zug, der geschichtliche Faktor der aristote­
lischen Denkweise und damit zusammen­

hängend die Ueberzeu­
gung, daß dem Gedanken 
und der Wahrheit die 
Hegemonie auf geistigem 
Gebiete zukomme, ließen 
ihn in Gott als der wesen- 
haftenwahrheitdas letzte 
Ziel, in der Anschauung 
dieser Wahrheit die höchste 
Glückseligkeit der Mensch­
heit erkennen

Dielleicht darf dem be­
zeichnenden Motto Au­
gustins vom Anfang seiner 

Bekenntnisse ein nicht min­
der charakteristisches Dik­
tum von Thomas aus dem

Lingangskapitel seiner philosophischen 
Summe gegenüber gestellt werden: ,Der 
erste Urheber und Beweger des Univer­
sums', sagt er, ,ist ein denkender Geist. Es 
muß also das letzte Ziel des Universums 
ein Gut des denkenden Geistes sein. Das 
aber ist die Wahrheit. Es muß demnach 
die wahrheitdas letzte Ziel des ganzen Uni­
versums sein, und auf dieses Ziel und seine 
Betrachtung hat sich hauptsächlich die 
Weisheit zu erstrecken. Deshalb bezeugt die 
göttliche inkarnierte Weisheit, daß sie zur 
Bekundung der Wahrheit in die Welt ge­
kommen sei, sagend: ,Dazu bin ich geboren 
und dazu in die Welt gekommen, daß ich der 
Wahrheit Zeugnis gebe" (Ioh. 18,37).— 
3n diesen Worten ist der Grundgedanke 

des vom Lhristentum getragenen Idea­
lismus beschlossen, sasasassssäi 
Œs fehlt nicht an Wächtern aus der warte 

der Weisheit, die sehnsuchtsvoll Aus­
blick halten nach der erlösenden Kraft einer 
idealistischen Weltanschauung, werden sie 
zu diesem Grundgedanken zurückkehren?
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*) óu S. 6. Vie äußere Technik der wissen­
schaftlichen Darlegung in der Scholastik, die wir 
als die Sic-et-Non=fHett)obe Nbälards zu be­
zeichnen pflegen, wurde bereits von Bernold 
von Konstanz (f 1100) gehandhabt, wie M. 
Grabmann, Vie Geschichte der scholastischen 
Methode, Freiburg B. 1909, I, 235 zeigt. S"S

2) Zu S. 7- Pierre Man donn et, O. P., 
Siger de Brabant et l’Averroïsme Latin au 
XHlme siècle, Fribourg (Suisse) 1899. S"S ''^S

3) 3u S. $. H. Denisie, O. P., vie 
Entstehung der Universitäten des Mittelalters 
bis 1400. Berlin 1885. S"S ÿ^S

4) Zu S. g. Ueber Bartholomäus Nnglikus 
und seine Schrift De proprietatibus rerum siehe 
H. Felder, O. Cap., Geschichte der wissen­
schaftlichen Studien im Franziskanerorden bis 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts, Freiburg B. 
1904, 248 ff; stnton L. Schönbach, Des 
Bartholomäus Nnglikus Beschreibung Deutsch­
lands gegen 1240 in Mitteilungen des Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung, Innsbruck 
1906, XXVII, 54 ff.

5) Zu K. 16. Was den Brief des hl. Thomas 
an Abt Bernhard Ayglerius von Montecassino 
betrifft, so werde ich an anderer Stelle den 
Nachweis versuchen, daß er auf Echtheit keinen 
Anspruch erheben kann. :^S

6) Zu S. 16. vgl. meine „Studien zur Bio­
graphie des hl. Thomas von Aquin" in Historisches 
Iahrbuch 29 (1908) 537 ff., 774 ff. f^S

’) Zu S. 21. vgl. meine Abhandlung über 
„Das Geburtsjahr und die Chronologie in der 
ersten Lebenshälfte Alberts des Großen" in 
Historisches Iahrbuch 31 (1910) 293 ff.

8) Zu .Z. 8). Bereits früher ist an der Autorschaft 
des hl. Thomas am Fronleichnamsoffizium gerüt­
telt worden. Neuerdings läßt Ll. Blume „Das 
Fronleichnamsfest, seine ersten Urkunden und 
Offizien" (Theologie und Glaube I [1909] 337 ff.) 
durchblicken, daß Thomas möglicherweise Bestand­
teile eines älteren Offiziums bei seiner Redaktion 
benützte, und G. Morin, L’office cistercien 
pour la Fête-Dieu comparé avec celui de 
Saint Thomas d’Aquin (Revue Bénédictine 27 
[1910] 236 ss.) macht es sehr wahrscheinlich, daß 
Thomas sich bei der Redaktion der Responsorien 
sehr enge an das Zisterzienseroffizium anschloß, 
dem er auch den Hymnus Verbum supernum 
in gekürzter Form entnahm. Den Untersuchungen 
Morins konnte ich im Texte nicht mehr genügend 
Rechnung tragen, da sie mir zu spät zu Gesicht 
kamen. S"S s-s ;*s S"S

e) 3u S. 54. Die Verordnung des General­
kapitels lautet: Prior provincialis Romane 
provincie diligenter provideat, ut conventus, 
ubi curia fuerit, fratres ydenoes habeat 

secundum exigentiam curie, priorem specia­
liter et lectorem. Mon. ord. Fr. Praed. 
historica, tom. III, Romae 1898, p. 138. Herr 
P. Pierre Mandonnef, O. P., hatte die Güte 
mich auf diese Stelle und ihre Bedeutung für 
die Chronologie im Leben des hl. Thomas 
aufmerksam zu machen.

10) Zu S. 56. Bernardus Guidonis sagt: 
(Thomas) devitans verba, quae curiositati 
potius quam utilitati deserviant auditorum, 
in illo suo vulgari natalis vel soli 
sui, quod non mutavit, proponebat 
saluti utilia et moralia. Vita s. Thomae 
Aquin, ed. Bon. Mombritius, Sanctuarium II 
(s. 1. et a.) c. 29. Wilhelm von Tocco hat hier 
durch eine seiner willkürlichen Amplifikationen 
des von Bern. Guidonis gebotenen Textes den 
Sinn der Stelle verdunkelt. Er schreibt: (Thomas) 
evitatis in prosecutione sermonis, quae 
curiositati potius quam utilitati deserviant, 
in illo suo vulgari natalis soli, quod 
propter continuum mentis raptum 
mutare non potuit, proponebat et prose­
quebatur utilia populo. Act. SS. Boli. Martii III, 
674 F. — B. Hauréau würdigt Thomas als 
Prediger in Notices et extraits de quelques 
manuscrits latins de la bibl. nationale, Paris 
1892, t. IV, p. 79 ss. Hier stehen auch die 
zwei von Hauréau gefundenen predigten.

”) 3u S. 7J. vgl. meine Schrift: Petrus 
Domiant und die weltliche Wissenschaft, Münster 
1910 (Beiträge zur Geschichte der Philosophie 
des Mittelalters, Bb. VIII, Heft 3).

12) Zu S. 72. Th. Hertz, Essai historique 
sur les rapports entre la philosophie et la 
foi de Bérenger de Tours à s. Thomas 
d’Aquin, Paris 1909, 167.

13) 3u S. 73- R. L u ck e n, Thomas von Aquino 
und Kant, ein Kampf zweier Welten, Berlin 
1901, 39; derselbe, Die Philosophie des Thomas 
von Aquino und die Kultur der Neuzeit, Bad 
Sachsa 1910, 2. ctufl. «Kj *5 «'S

") 5u S. 74. G. Freih. von Hertling, 
Augustinus-Zitate bei Thomas von Aquin, 
München 1904 (Sitzungsberichte der philos.- 
philol. und der histor. Klasse der Kgl. Bayer. 
Akademie der Wissenschaften 1904, Heft 4).

15) 5u S 74. Zuletzt gab eine lichtvolle 
Darstellung der philosophischen Lehre des hl. 
Thomas Cl. Baumker, Die europäische Philo­
sophie des Mittelalters in: Die Kultur der 
Gegenwart, herausgegeben von Hinneberg I, 5 
(Allgemeine Geschichte der Philosophie) Berlin 
und Leipzig 1909, 335 ff.

ie) 3tt 6.100. p. lÏÏanbonnet, O. P., Les 
titres doctoraux de saint Thomas d’Aquin, 
Revue Thomiste 17 (1909) 597 ss.
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Abb. J. aiarmorftatue des hl. Thomas von 
Aquin in der vatikanischen Nachschlagebibliothek, 
von Cesare klureli.

Abb. 2. Monte Lassino.
Abb. 3. Le Bec-Bellouin in der Normandie.
Abb. 4. Abtei von St. Viktor bei Paris.
Abb. 5. Die Dialektik und Aristoteles.
Abb. 6. Notre-Dame von Paris.
Abb. 7· Siegel der Universität Paris.
Abb. 8. Aeltelte Darstellung des hl. Dominikus 

in Neapel.
Abb. g. Papst Gregor IX. Nach einem Mosaik 

der alten Peterskirche in Nom.
Abb. jo. Vinzenz von Beauvais am franzö­

sischen Dose. M. Feuerstein: Wandgemälde in 
der Ludwigskirche zu Straßburg.

Abb.jj. St. Dominikus. Detail eines Gemäl­
des von Fra Nngelico in S. Marco zu Florenz.

Abb. jr. Schule Alberts des Großen. Tafel­
bild aus der Schule des Fra Nngelico in der 
Nkademie zu Florenz (Phot. Nlinari).

Abb.j5. Zyklus aus dem Leben des hl. Thomas 
von Aquin. Wandgemälde in der Dominikaner- 
kirche zu Regensburg (vgl. meine Nbhandlung in 
„Vie christliche Kunst" 5 [1909] 265 ff.).

Abb. J4. Kaiser Friedrich II. Nach seinem Buch 
«Tractatus de arte venandi» cod. Vatie. Palat, 
lat. 1071. — Nus M. Kemmerich, Die Deutschen 
Kaiser und Könige im Bilde, Leipzig 1910.

Abb.j5. Siegel Friedrichs II. als König von 
Sizilien (Brit. Museum). «sj

Abb. Jb. Petrus de vineis. Marmorbüste von 
Friedrich II. am Tor von Kapua ausgestellt.

Abb. J7. Der hl. Dominikus den Stammbaum 
derDeiligen seines Grdens haltend. Fra Nngelico: 
Fresko in S. Marco zu Florenz.

Abb. js. Denkmal des Albertus Magnus in 
Lauingen. Erzgußstatue von Ferd. von Miller.

Abb. jg. Dominikanerkirche und -Kloster (nun­
mehr Kgl. Lyzeum) in Regensburg.

Abb. 20. Dominikanerkirche in Regensburg, 
vom Albertus-Magnus-Platze aus gesehen.

Abb. rj. Mittelalterlicher Doppclkatheder im 
ehemaligen Börsaal Alberts des Großen zu 
Regensburg.

Abb. 22. Dom zu Köln.
Abb. 23. Grabmal von Konrad von Bohstaden 

im Dom zu Köln. — Nus N. Kuhn, Allgemeine 
Kunstgeschichte, n-«; •7.*-^ «-5

Abb. 24. Schule des hl. Thomas von Aquin. 
Tafelbild aus der Schule des Fra Nngelico in 
der Nkademie zu Florenz (Phot. Nlinari).

Abb. 25. Troubadour des J3. Jahrhunderts 
nach der Bandschrift 5J43 der Arsenalbibliothek 
zu Paris. — Nus L. débat, Rutebeuf, Paris 1909.

Abb. 2b. Reste des xäpftl. Palastes in Anagni.
Abb. 27- Der hl. Bonaventura. Fra Nngelico: 

Fresko in der Kapelle Nikolaus V. im Vatikan 
(Phot. Nlinari).

Abb. 28. Ludwig IX., der Beilige. Statuette 
im Musée Cluny zu Paris. •v.’-q

Abb. 29. Die Sainte Thapelle in Paris.
Abb. 30. Dominikanerkloster S.Sabtna in Rom.
Abb. 3J. Päpstlicher Palast in Grvieto.
Abb. 32. Der hl. Raimund von pennafort. Fra 

Nngelico: Fresko in S. Marco in Florenz.
Abb. 55. Der hl. Thomas in seinem Kampf 

gegen den Irrglauben. Detail aus dem Fresko 
„Verherrlichung des Dominikanerordens" in der 
Spanischen Kapelle zu Florenz (vgl. Schnütgens 
Zeitschr. f. christl. Kunst 1909, 323 ff.).

Abb. 54. Lucharistijches Gefäß in Gestalt einer 
Taube aus Frasstnoro bei Modena (nach Grisar).

Abb. 55. Tiemens IV. belehnt Karl I. von 
Anson mit Sizilien. Nach einem Wandgemälde 
in Pernes. — Nus Parmentier, Album historique 
Paris 1900.

Abb. 5b. Geburtshaus von Tiemens IV. in 
St. Gilles, *5

Abb. 57. Inneres der Basilika S. Sabina in 
Rom. »S »S

Abb. 58. Inneres der Kirche S. Maria fopra
Minerva in Rom. «-5

Abb. 59. Reste des pästlichen Palastes in
Viterbo.

Abb. 40. Der hl. Thomas von Aquin. Fra 
Nngelico: Lünettenbild in S. Marco zu Florenz 
(Phot. Nlinari).-X;

Abb. 4J. Der fei. Albertus Magnus als 
Bischof. Fra Nngelico: Fresko zu S. Marco in 
Florenz. *S

Abb. 42. Roger Bacon. Nach einem Kupfer­
stich des 17. Jahrhunderts. — Nus S. François 
d’Assise, Paris 1885.

Abb. 45. Angebliches Autograph des hl. Tho­
mas von Aquin vom Isaias- Kommentar in 
der vatikanischen Bibliothek (sog. littera in= 
intelligibilis).

Abb. 44. Der hl. Bonaventura. Benozzo Goz. 
zoli: Fresko in der St. Franziskuskirche zu 
Montefalco (Phot. Nlinari).

Abb. 45. Grabmal des Kardinals Matthäus 
von Aquasparta in Aracelizu Rom (Phot. Nlinari).

Abb. 4O. Duns Skotus. Benozzo Gozzoli: 
Fresko in der St. Franziskuskirche zu Montefalco 
(Phot. Nlinari). ••.'-q

Abb. 47. Der hl. Thomas von Aquin am 
Altare. Drcagna: Predellenbild in S. Maria 
Novella zu Florenz. Ueber den Vorgang 
siehe Bon. Mombritius, Sanctuarium seu 
vitae sanctorum, Nova editio, Paris. 1910, 
II, 577: Quomodo (s. Thomas) in dominica 
passionis in sacro mysterio apparuit quasi 
raptus,

Abb. 48. Der hl. Thomas, Doctor angelicus 
und durch seine Lehre die Kirche erleuchtend 
Nndrea della Nobbia: Terrakottarelief zuviterbo. 
Nus M. T. Nieuwbarn, O.P., Die Verherrlichung 
des hl. Dominikus in der Kunst, M.- Gladbach 
1906. (hier unrichtig als hl. Dominikus aufgeführt. 
Siehe meine Richtigstellung in Schnütgens Zeitschr. 
f. christl. Kunst 1909, 325.)
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Abb. 49. Derhl. Thomas inmitten von Kirchen­
lehrern auf Raffaels Disputa. — AusL. Lemmens, 
O. F. Μ., ver hl. Bonaventura, Kempten und 
München 1909. *S

Abb. so. Die Verherrlichung des Dominikaner­
ordens in der Spaniichen Kapelle zu Florenz. 
(Phot. Minari). (Vgl.5chnütgens3eitschr.f. christl. 
Kunst 1909, 323 ff.) »S :!i"5

Abb. 5j. Triumph des hl. Thomas in der 
Spanischen Kapelle zu Florenz (Phot. Minari).

Abb. 52. Der hl. Thomas erhält vom Beiland 
ein Buch. Grcagna: Altarbild in S. Maria 
Novella zu Florenz (Phot. Alinari).

Abb. 55. Triumph des hl. Thomas. Filippino 
Lippi: Altarbild in S. Maria sopra Minerva 
zu Rom (Phot. Alinari).

Abb. 54. Der hl. Thomas und die Kirche. 
Ludwig Leitz: Deckengemälde in der Galleria 
dei Candelabri tm Vatikan (Pot. Anderson).

Abb. 55. Madonna auf dem Throne mit den 
Beiligen Augustinus und Thomas von Aquin. 
Fra Angelico: Fresko tm Kloster S. Marco in 
Florenz (Phot. Alinari).

Abb. 56. Neapel.
Abb 57. Madonna mit den Beiligen Johann 

Bapt., Dominikus, Petrus Martyr und Thomas 
von Aquin. Fra Angelico (?): Triptychon in 
der Galerie Pitti zu Florenz. — Aus M. Win= 
genroth, Angelico da Fiesole, Bielefeld und 
Leipzig 1906. *5

Abb 58. Madonna mit den Beiligen Petrus, 
Dominikus, Petrus Martyr und Thomas von 
Aquin. Fra flnqelico (?): Hochaltarbild in 
S. Domenito bei Fiesole (Phot. Alinari).

Abb 59. Triumph des hl. Thomas von Aquin. 
Fr. Traini: Altarbild in der Katharinenkirche 
zu Pisa (Phot. Alinari). *-5

Abb. 00. Triumph des hl. Thomas von Aquin. 
Benozzo Gozzoli: Temperagemälde im Louvre 
zu Paris. — Aus P. U). von Keppler, Aus 
Kunst und Leben, Freiburg 1906. ;-*S

Abb. 6j. Porträt des hl. Thomas von Aquin 
im'Karmelitenkloster von Viterbo. **5 *5

Abb. 62. Abteikirche von Fossanova.
Abi 65. St. Sernin in Toulouse. !-:$S
Abb. 64. Kreuzgang der Abtei Fossanova.

* THtłmu
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